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		Über dieses Buch

		
		
		Ina glaubt, endlich die perfekte Lösung für Josh und sich gefunden zu haben, und kann den Urlaub in der Dominikanischen Republik unbeschwert genießen. Bis Josh ihr seine Gefühle gesteht. Er will mehr von ihr, viel mehr, als sie geben kann. Ina will Josh nicht verlieren, doch dann holt ihre Vergangenheit sie ein …
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Für Zoe, meine Schmuddelfee.

[home]
Das Wasser kommt immer näher, der Flieger schwebt nur wenige Meter über der Oberfläche. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich krampfe die Finger in den Fensterrahmen. Obwohl ich weiß, dass die Landebahn von Puerto Plata direkt vor uns im Meer liegt, warte ich nur darauf, dass ein Flügel spritzend ins Wasser taucht. Nervenkitzel mischt sich mit Nervosität, ein Gefühl wie Achterbahnfahren. Als wir aufsetzen und das Flugzeug heulend bremst, sehe ich immer noch nichts als Wellen. Trotzdem atme ich erleichtert auf. Nicht weil ich ernsthaft an den Fähigkeiten des Piloten gezweifelt habe, sondern weil es endlich geschafft ist. Zehn Stunden Flug liegen hinter mir, und von der ersten Minute an sitze ich auf glühenden Kohlen.
Sechs Wochen ist es her, dass ich Josh zum letzten Mal gesehen habe. Sechs viel zu lange Wochen ohne seine Berührungen und seine Stimme. Nicht mal telefoniert haben wir. Ich wollte es so. Weil ich dachte, dass es dann leichter wäre, nicht an ihn zu denken.
Ich schließe die Hand um den USB-Stick, den ich immer noch um den Hals trage. Ungeduldig harre ich aus, bis wir stehen, löse mit zitternden Fingern den Gurt und springe auf. Ich ignoriere den bösen Blick der Flugbegleiterin, reiße meinen Rucksack aus dem Handgepäckfach und sprinte zum Ausgang. Sie lässt mich gewähren. So bin ich eine der Ersten, die das Flugzeug über die Treppe verlassen. Die Busfahrt zum Terminal kommt mir ewig vor, die Passkontrolle ist die reinste Folter.
Während ich in der Schlange warte, recke ich den Hals. Joshs Flug ist lange vor meinem gelandet, er müsste längst draußen stehen. Mit jeder Minute, die vergeht, pocht mein Herz heftiger, und als ich endlich durch die Absperrung trete, steigt mir eine Welle der Aufregung zu Kopf. Ich sehe mich um, suche die Menge nach seinem braunen Haarschopf ab, stelle mir vor, wie er wohl aussehen mag. Der Gedanke, dass er auch hier einen Anzug trägt, bringt mich zum Kichern, die Vorstellung, er könnte stattdessen eines dieser grausigen Bermuda-Hemden tragen, allerdings noch mehr. Einen schönen Mann kann nichts entstellen, sagt Lilly immer, aber wenn ich an neongelbe Palmen auf pinkfarbenem Grund denke, bin ich mir nicht so sicher.
In diesem Moment teilt sich die Menge, und er steht vor mir. Endlich. Ich unterdrücke ein erfreutes Quietschen, lasse meinen Rucksack fallen und stürze mich auf ihn. Er schließt mich in die Arme, so fest, dass ich mich kaum noch rühren kann. Ich vergrabe mein Gesicht an seinem Hals, bade förmlich in seinem Geruch.
Josh küsst meinen Scheitel. Ich sehe zu ihm auf, suche seinen Mund und seufze erleichtert, als ich seine Lippen auf meinen spüre. Unser Kuss ist voll von roher Leidenschaft, die lange Trennung macht jede Zärtlichkeit unmöglich. Seine Hände pressen mich fast brutal an ihn, seine Finger graben sich in meinen Rücken, als müsste er sie daran hindern, inmitten der Menschenmenge auf Wanderschaft zu gehen. Dabei wünsche ich mir nichts sehnlicher. Ich sehe vor mir, wie er mich in eine dunkle Ecke zerrt und mir die Kleider vom Leib reißt, denke schon darüber nach, wo ein geeigneter Ort dafür wäre.
In diesem Moment lässt Josh von mir ab. Er atmet schwer, hält mich immer noch an sich gedrückt und fixiert meine Lippen, als ob er am liebsten gleich weitermachen würde. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, mein Mund berührt seinen beinahe. Er stöhnt leise, gibt nach, nur für einen kurzen Moment.
»Lass uns zusehen, dass wir schnell ins Hotel kommen«, murmelt er dann.
»Der beste Begrüßungssatz, den ich je von einem Kerl gehört habe«, keuche ich an seinem Mund.
»Tut mir leid.« Er bemüht sich um ein zerknirschtes Gesicht. Es misslingt kläglich. »Dein Anblick hat mich alle meine Manieren vergessen lassen. Oder eher dein Geruch.« Er vergräbt die Nase in meinen Haaren, atmet tief ein und seufzt genießerisch.
Ich finde ja nicht, dass ich nach zehn Stunden Flug sehr sexy rieche, aber vielleicht ist meine Sehnsucht nach ihm so deutlich wahrnehmbar, dass jeder andere Geruch dagegen verblasst.
Josh riecht dafür umso besser. Zum Anbeißen männlich und frisch geduscht. Er muss schon im Hotel gewesen sein. Dafür spricht auch, dass er keine langen Sachen mehr trägt, sondern eine kurze Hose und ein Poloshirt. Zum Glück nicht pink und neongelb, sondern dunkelblau und ausgesprochen sexy.
»Wer braucht schon Manieren.« Die Vorfreude lässt meine Stimme schwanken. »Es gibt Zeiten, da muss man Prioritäten setzen.« Meine Hände fahren über seine Brust, den weichen Stoff seines Shirts, die harten Muskeln darunter. »Und ich weiß genau, wo meine gerade liegen.« Fieberhaft öffne ich die Knöpfe seines Shirts und schiebe eine Hand hinein auf seine nackte Haut. »Endlich«, seufze ich und schließe die Augen. Es tut so gut, ihn zu fühlen, nach so langer Zeit. Sein Herz schlägt unter meiner Handfläche, kräftig, schnell. Das Verlangen, ihn genau dort zu küssen, brennt auf meinen Lippen. Gerade noch erinnere ich mich daran, dass wir mitten im Flughafengebäude stehen.
»Hotel«, bringe ich hervor. »Sofort.«
»Gut zu wissen, dass wir die gleichen Prioritäten haben.« Er scherzt nur halb, seine dunkle Stimme vibriert vor Leidenschaft. »Komm.« Er zieht mich mit sich zur Tür, hinaus zu den wartenden Taxis. Als der Taxifahrer uns den Kofferraum öffnet, dreht Josh sich zu mir um und runzelt die Stirn. »Hast du keinen Koffer?«
Ich starre ihn an. »Mist. Den hab ich ganz vergessen.«
»Ach.« Er grinst. »Wieso das denn?«
»Lach nicht«, grummle ich. »Immerhin bist du daran schuld.«
Sein Grinsen wird noch breiter. »Gefällt mir.«
»Mal sehen, wie lange, wenn wir versuchen, das Ding wiederzubekommen. Das wird bestimmt ein ganz schöner Aufstand. Wir müssten erst mal jemanden finden, der für so was zuständig ist.« Ich kaue auf meiner Unterlippe und überlege ernsthaft, meinen Koffer einfach zurückzulassen. Immerhin sind wir in der Dominikanischen Republik, es ist unglaublich heiß, wer braucht da schon Klamotten? Ich sicher nicht, vor allem, wenn ich mit Josh zusammen bin. Unwillkürlich mustere ich ihn und stelle mir vor, wie es sein wird, ihn eine Woche lang nackt und ganz für mich allein zu haben. Wohin ich ihn küssen werde. Wo ich ihn berühren will. Mein Blick sinkt zu seinem Schritt.
Josh lacht. »Ich hätte auch nichts dagegen, die ganze Woche auf dem Zimmer zu verbringen.«
Sprachlos starre ich ihn an. »Woher, weißt du …?«
Er beugt sich zu mir und streift mit den Lippen meinen Hals. Meine Knie werden weich. Er kann es immer noch. Mich mit einer einzigen Berührung vergessen lassen, was um mich herum geschieht. »Ich sage doch, wir haben die gleichen Prioritäten.« Sein Atem streift mein Ohr. »Aber willst du wirklich die ganze Woche nicht rausgehen, nur weil du nichts zum Anziehen hast?«
Ich will ja sagen, weil jede Sekunde hier am Flughafen eine Sekunde zu viel ist und ich mir nichts sehnlicher wünsche, als endlich mit ihm allein zu sein. Aber er würde die Lüge sofort durchschauen. Er kennt mich gut genug, um zu wissen, dass ich unbedingt alles sehen will, was die Dominikanische Republik zu bieten hat. Den Nationalpark mit den Mangrovenwäldern, die riesigen Mahagonibäume und die berühmte Brandung am Strand von Cabarete.
»Nein«, brumme ich. »Will ich nicht.« Genauso wenig wie ich die ganze Zeit in meiner langen Jeans herumlaufen will, die mir jetzt schon unangenehm an den Beinen klebt.
Josh gibt dem Taxifahrer ein Zeichen, dann schiebt er mich zurück ins Flughafengebäude. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
»Ich weiß, es ist hart.« Er seufzt übertrieben. »Aber wir stehen das gemeinsam durch.«
* * *
Im Taxi ist es unerträglich heiß. Die Klimaanlage ist ausgefallen oder hat vielleicht nie funktioniert. Trotzdem lasse ich es mir nicht nehmen, mich an Josh zu kuscheln, auch wenn die Wärme, die von ihm ausgeht, für meinen überhitzten Körper fast zu viel ist. Eigentlich wollte ich die Fahrt nutzen, um ihn schon mal verstohlen überall zu berühren und herauszufinden, ob sich irgendwas an ihm verändert hat. Ihn noch ein bisschen reizen, um uns die Zeit zu vertreiben und damit er mich im Hotel sofort aufs Zimmer schleift. Aber die stickige Luft drückt auf meine Lungen, und die durchwachte Nacht macht mich schläfrig. Bisher bin ich gerade so weit gekommen, meine Hand unter sein T-Shirt zu schieben, wo sie untätig auf seinem Bauch ruht.
Josh hat den Arm um mich gelegt, streichelt träge meinen Oberarm. »Du bist schon ganz feucht.«
»Oh ja«, erwidere ich matt. »Überall.«
»Wirklich?« Seine Finger wandern über meine Schulter auf meine Brust zu. Erregung durchzuckt meine müden Knochen. »Das würde ich zu gerne überprüfen.«
»Tu dir keinen Zwang an. Ich kann dir nur nicht versprechen, dass es die Art Feuchtigkeit ist, die du dir wünschst.«
Er lässt seine Hand zu meinem Schlüsselbein gleiten, schiebt den Träger meines Tops zur Seite und liebkost den weichen Ansatz meiner Brust. »An dir ist jede Feuchtigkeit die richtige Art.« Ich erwarte, dass er weitermacht, aber er hält inne.
»Ich finde, du solltest unbedingt weitertesten.« Ich schiebe mich ihm entgegen, damit seine Finger in die Nähe meiner Brustwarze rutschen.
Josh küsst mich auf die Schläfe. »Das würde dem Taxifahrer sicher auch gefallen«, flüstert er. »Der guckt ständig in den Spiegel. Wahrscheinlich ist er genauso scharf darauf wie ich.«
»Dann sind wir ja schon drei.«
Josh lacht. »Das ist dir wohl mal wieder egal?«
»Irgendwie schon.« Ich glaube, ich bin inzwischen einfach zu müde für Schamgefühl. Meine Brustwarze zieht sich noch mehr zusammen, muss sich längst gut sichtbar unter meinem Top abzeichnen.
Josh stöhnt leise, und seine Finger krampfen sich in meine Haut. »Ich würde ja gern, ich mache mir nur Sorgen, dass der Fahrer dann vor lauter Begeisterung eine Palme rammt.«
»Ist …«
»… dir egal. Ich weiß.« Er zieht mich an sich und küsst mich flüchtig. »Das liebe ich so an dir.«
Ich versteife mich in seinen Armen. Ich weiß, dass er es nur so dahingesagt hat, aber das macht es fast noch schlimmer. Ehrlicher. Echter. Wahrscheinlich spürt er, dass ich von ihm abrücken will, denn er hält mich unnachgiebig fest. Ich will etwas entgegnen, irgendwas. Bevor das Schweigen, das sich jetzt zwischen uns ausbreitet, seinen Worten noch mehr Gewicht verleiht. Doch Josh kommt mir zuvor.
»Ich würde gerne wissen, wie weit du gehen würdest, wenn ich dich ließe.« Sicher sagt er es nur, um die unangenehme Stille zu füllen, aber ich höre die Erregung in seiner Stimme. Vielleicht stellt er sich gerade vor, mich hier im Taxi zu nehmen, egal, wer uns dabei zusieht. Ein wenig von meiner Anspannung verfliegt. Als er mich küsst und dabei wie zufällig meine Brustwarze streift, sinke ich gegen ihn und verliere mich vollkommen in der nicht enden wollenden Berührung seiner Lippen.
Meine Hand wandert zwischen seine Beine. Ich keuche leise, als ich fühle, wie hart er schon ist. Wie sehr er mich will.
Er umfasst meine Hand, legt sie auf seinen Oberschenkel und hält sie dort. »Okay. Frage beantwortet.«
»Welche Frage?« Ich versuche, mich zu befreien, will seine Hose öffnen und ihn berühren. Seine samtige Haut streicheln, bis er unter meinen Fingern zuckt.
»Wie weit du gehen würdest.«
»Soweit ich komme?« Wieder will ich meine Hand losmachen, aber er lässt nicht locker. Stattdessen beugt er sich zu mir, bis seine Nase mein Ohr streift. »Verlockende Vorstellung, aber ich glaube, damit würden wir den Fahrer doch in Verlegenheit bringen.«
Verstohlen werfe ich einen Blick nach vorn. Der Fahrer schaut jetzt stur geradeaus. Ein Anflug von schlechtem Gewissen regt sich in mir. »Na gut. Ich benehme mich.« Ich wende mich wieder Josh zu. »Aber nur wegen ihm.«
Josh löst seinen Griff um meine Hand, aber ich schüttle den Kopf. »Nicht.« Ich mag es, wenn er meine Hand festhält und mit dem Daumen sanft darüber streicht. Mein Kopf sinkt an seine Schulter. »Ich will unbedingt spüren, wie hart du bist und wie heiß.« Unwillkürlich zuckt meine Hand zu seinem Schritt. Joshs Finger schließen sich wieder fester um meine.
»Ich will dich schmecken, bis du in meinem Mund kommst.«
»Gott, Ina«, stöhnt er. »Wolltest du nicht aufhören?«
Leise lachend, raune ich ihm ins Ohr: »Ich will dich verrückt machen, bis du nicht mehr anders kannst, als über mich herzufallen, sobald wir dieses Taxi verlassen.«
»Du weißt schon, dass es vom Empfang bis zu unserem Zimmer ein Stück zu laufen ist?«
»Ja«, knurre ich. Das Hotel, das ich ausgesucht habe, besteht aus einer zentralen Rundhütte, in der sich der Empfang befindet, und vielen kleineren, jede nur mit einem Zimmer, die über die ganze riesige Anlage verstreut sind. »Das ist allerdings ein Problem. Wo ich mich doch schon die ganze Zeit so sehr danach sehne …« Ich küsse ihn auf den Hals, bringe meine Lippen ganz nah an seine Ohrmuschel. »Ich will, dass du mich nimmst, hart und rücksichtslos. So wie letztes Mal im Wald beim Skifahren.« Mit der Zunge fahre ich seine Ohrmuschel nach, knabbere mit den Zähnen an seinem Ohrläppchen. »Du könntest schon fühlen, wie sehr ich es will.« Vielsagend ziehe ich an seiner Hand, als wollte ich sie zwischen meine Oberschenkel legen, aber Josh hält sie immer noch eisern fest.
»Vielleicht ist der Weg zum Zimmer doch zu lang«, stößt er hervor. »Vor allem, wenn ich dran denke, dass du vorher noch einchecken musst.«
In diesem Moment biegt das Taxi in die Einfahrt. Josh wendet den Kopf ab und sieht aus dem Fenster. Die Auffahrt ist gesäumt von mannshohen Hibiskushecken, Palmen und Ananaspflanzen.
»So lange halte ich es auf keinen Fall aus. Ich will dich jetzt in mir«, flüstere ich.
»Ina …« Seine Finger sind so fest um meine geschlossen, dass es schmerzt.
»Ganz tief.«
»Anhalten.« Joshs befehlender Tonfall lässt das Blut schneller durch meine Adern pulsieren. Ich muss nicht fragen, was er vorhat.
Der Fahrer bremst, ohne Fragen zu stellen. Josh zahlt, reißt meinen Koffer aus dem Kofferraum und packt mich an der Hand. Sobald das Taxi verschwunden ist, sind wir allein auf der Auffahrt. Das Haupthaus liegt hinter einer Kurve. Niemand sieht, wie Josh mich samt Koffer hinter einen hohen Hibiskusbusch zieht.
Er zerrt mich noch ein Stück weiter ins Unterholz, bis man uns von der Straße aus nicht mehr sehen kann. Zweifelnd starre ich auf die rote Erde zu unseren Füßen. »Sollten wir vielleicht ein Handtuch …«
»Zieh dich aus«, unterbricht er mich. Er deutet auf meine Jeans.
Meine Finger zittern vor Aufregung, als ich mich an der Hose zu schaffen mache. Ich schiebe sie zusammen mit dem Slip nach unten und schlüpfe hinaus. Währenddessen hat Josh meinen Koffer geöffnet, mein Badehandtuch gefunden und es auf dem Boden ausgebreitet. Ich will mich darauf legen, aber er schüttelt den Kopf. »Komm her.«
Ich gehorche. Er umfasst mich, öffnet mit einem einzigen Griff meinen BH und zieht ihn mir samt Top über den Kopf. Bevor ich seine Geschicklichkeit bewundern kann, hat er mich schon zu Boden gedrückt. Er nimmt sich eine Sekunde Zeit, um mich zu betrachten, bevor er sich zu mir herunterbeugt und seinen Mund um meine Brustwarze schließt. Ich keuche auf. Während er erst die eine Seite, dann die andere mit Zunge und Zähnen bearbeitet, öffnet er seine Hose. Ich spreize die Beine, hebe mich ihm entgegen, aber er setzt sich auf und holt ein Kondom heraus.
»Ich hasse diese Dinger. Können wir nicht drauf verzichten? Ich nehme die Pille …«
Er hält inne und starrt mich ungläubig an. »Du willst jetzt dieses Gespräch führen? Ernsthaft?«
Er sieht so entsetzt aus, dass ich lachen müsste, wenn ich nicht schon so verdammt heiß auf ihn wäre.
Wahrscheinlich weiß er, wie meine Antwort lautet, denn er reißt die Packung auf, ohne darauf zu warten.
»Nein«, sage ich trotzdem. »Will ich …« Das letzte Wort bleibt mir im Hals stecken, als er meine Beine auseinanderdrückt und sich dazwischen drängt. Ich will ihm zumindest noch das Shirt ausziehen, aber er packt meine Hände und drückt sie zu Boden. Mit einem einzigen Stoß dringt er in mich ein, so heftig, dass es mir den Atem verschlägt. Josh hält sich nicht zurück. Er nimmt mich hemmungslos und hart, genauso, wie ich es wollte. Ich bäume mich ihm entgegen, falle in seinen Rhythmus ein, keuche laut, als er noch tiefer in mich eindringt. Endlich.
Mein Orgasmus überkommt mich fast sofort. Es fühlt sich an, als ob die ganze aufgestaute Lust und Sehnsucht der letzten Wochen wie eine riesige Welle über mir zusammenschlägt und mich mit sich fortreißt. Ich winde mich unter Josh, aber er hält mich immer noch unnachgiebig fest. Mein Unterleib zieht sich um ihn zusammen, heiß und feucht, bis er ebenfalls kommt. Ein paar Mal stößt er noch in mich, bevor er nach vorne fällt und mich unter sich begräbt. Schwer atmend und verschwitzt liegen wir auf dem Badetuch inmitten von Palmen und Lianen. Ich zittere am ganzen Körper, immer noch in den Fängen der Leidenschaft, die uns so lange verwehrt geblieben ist. Auch Josh macht keine Anstalten, aufzustehen. Obwohl der unebene Boden in meinen Rücken drückt, will ich genauso mit ihm liegen bleiben. Ich habe so lange darauf gewartet, ihm wieder nahe zu sein. Endlich wieder zu erleben, dass er sich so vollkommen vergisst. Ich liebe diesen Moment. Ich winde meine Hände aus seinem Griff, und diesmal lässt er es zu. Ich fahre unter sein Shirt, streichle über seinen Rücken, seinen Nacken, seine Haare, stelle fest, dass sich überhaupt nichts an ihm verändert hat.
Auch nicht seine Lippen, die jetzt zärtlich meine erkunden, dann meinen Hals, meinen Nacken, meine Schultern. Als müsste er sich ebenso versichern, dass ich noch dieselbe bin.
Irgendwann zieht er sich aus mir zurück und hilft mir, mich aufzusetzen. Er reicht mir mein Shirt, und ich ziehe es mir über. Erst als ich angezogen vor ihm stehe, fällt mir auf, dass ich den BH vergessen habe. Aber der Schweiß rinnt ohnehin schon zwischen meinen Brüsten hinunter, und es ist nicht mehr weit zum Hotel, also werfe ich ihn einfach in den Koffer, während Josh das Handtuch ausschüttelt. Er faltet es zusammen und streicht noch einmal darüber, als wollte er die Erinnerung an unsere leidenschaftliche Begegnung festhalten. Ich muss lächeln. Er hatte recht. Es war richtig, den Koffer zu holen.
* * *
»Wow, das ist ja unglaublich.« Staunend betrete ich die kleine Rundhütte, die für die nächsten sieben Tage unser Zuhause ist. Sie liegt abgeschieden zwischen hohen Palmen und Mangobäumen, um deren Äste sich Lianen winden. Auf unserem langen Fußmarsch zur Rezeption und durch den Dschungel habe ich unzählige solcher Hütten gesehen, etwas abseits vom Weg und halb versteckt zwischen Büschen und blühenden Bäumen, einer schöner als der andere. Im Inneren der Hütte herrschen Naturtöne vor, das runde Bett ist eine riesige Spielwiese aus dunklem Holz und hellem Leinen. Ein ausladendes Moskitonetz spannt sich darüber wie der Baldachin eines Himmelbetts. Hier und da gibt es ein paar rote und orange Tupfer: einen Wandbehang oder eine Vase mit Blumen, deren Namen ich nicht kenne. Das Bad wirkt wie eine Grotte aus glitzernden Felsen.
»So toll sah es im Internet gar nicht aus.« Ich war mir sogar sicher, dass die Fotos geschönt sind und irgendwo ein Haken ist, denn das Hotel war ziemlich günstig. Aber offensichtlich haben wir einfach Glück gehabt.
Josh hat meinen Koffer abgestellt und folgt mir zur Terrassentür. Halb durchsichtige Vorhänge bauschen sich in einer leichten Brise. Als ich hinaustrete, schlagen mir die Geräusche des Urwalds entgegen. Das Zirpen von Grillen und ein fremd klingendes Vogelzwitschern. Ich kneife die Augen zusammen. Ob ich zwischen den Bäumen etwas erspähen kann?
»Suchst du den Meerblick?« Josh legt von hinten die Arme um mich und küsst mich in den Nacken. Ich lehne mich an ihn.
»Ich fürchte, es gibt keinen, das hätte mein Budget dann doch gesprengt.«
»Ich glaube, wenn man ganz genau hinschaut, ist da ein Streifen Wasser.« Er deutet mit einer Hand etwas links von mir zwischen die Bäume.
Ich neige den Kopf, schaue angestrengt. »Wo? Ich sehe nichts.«
»Na, da.« Er zeigt auf eine leicht verkrüppelte Palme. »Dahinter.«
»Nein.«
»Doch, ganz sicher. Siehst du nicht den blauen Schimmer?«
»Das muss eine Fata Morgana sein.«
»Im Dschungel?«, neckt er mich.
»Auch nicht unwahrscheinlicher als Meerblick.«
Er lacht. »Na ja, vielleicht ist es wirklich nur Wunschdenken.«
Ich reibe mich an ihm. »Wenn das dein Wunschdenken ist, dann sind sich unsere Prioritäten wohl doch nicht so ähnlich.«
»Doch, sind sie.« Wie zur Bestätigung drückt er sich gegen mich, und ich spüre seine Erektion an meinem Po. »Ich dachte nur, du willst dich vielleicht erst mal ein bisschen ausruhen. Du siehst ziemlich fertig aus.«
»Na, vielen Dank auch.«
»Im besten Sinne«, fügt er hinzu.
Ich schnaube prustend. »Und ich dachte, wir hätten mit ›vollkommen durchgeknallt‹ und ›hoffnungslos‹ die merkwürdigsten Komplimente abgehakt.« Ich drehe mich halb zu ihm, und er zieht mich an sich.
»Wie kannst du überhaupt so unverschämt ausgeruht aussehen? So viel kürzer ist der Flug von London auch nicht.« Es ist wirklich eine Frechheit. Er sieht aus, als wäre er schon tagelang hier. Vollkommen entspannt und frisch.
Josh zuckt mit den Schultern. »Ich schlafe im Flugzeug immer ganz gut.«
»Beneidenswert«, grummle ich.
»Dafür habe ich nicht so wunderschöne ausufernde Schatten unter den Augen.«
»Findest du die etwa sexy?«
»Unheimlich«, flüstert er, hebt mein Gesicht ein wenig und küsst mich auf die Augenlider. »Wenn du wüsstest, wie sehr es mich anmacht, dich so zu sehen.«
Das unverhohlene Verlangen in seiner Stimme bringt meinen Bauch zum Kribbeln. Ich lehne mich an ihn. »Erst mein Geruch und jetzt die Augenringe?« Es soll scherzhaft klingen, aber meine Stimme zittert. Der wilde Sex am Straßenrand hat mein Verlangen nicht annähernd gestillt. »Irgendwas stimmt mit dir nicht.«
Er ignoriert meine Worte und knabbert an meinem Ohrläppchen. »Müdigkeit macht dich so wehrlos.« Er beißt in die Haut an meinem Hals und zieht vorsichtig daran. »Leichte Beute.«
Ich neige den Kopf, um ihm noch mehr von meinem Hals anzubieten. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, hat er mich auf seine Arme gehoben. »Hey, lass das«, protestiere ich schwach, aber er drückt mich nur fester an sich, macht ein paar Schritte auf eine große Liege zu und legt mich darauf. Es ist ein himmlisches Gefühl, sich in die weiche Auflage zu kuscheln, und mir fallen die Augen zu.
Josh setzt sich neben mich, lässt seine Finger unter mein Top gleiten und streichelt meinen Bauch. »Die Erschöpfung liefert dich mir vollkommen aus.«
»Das hättest du wohl gerne.«
»Habe ich schon.« Er schiebt mein Top nach oben, bis über meine Brüste. Einen Moment herrscht Schweigen, dann räuspert Josh sich. »Es stimmt«, sagt er heiser. »Du bist wirklich überall feucht.« Flüchtig berühren seine Fingerspitzen meine Brüste, streifen die weiche Rundung, auf der sich die Luftfeuchtigkeit niedergeschlagen hat, ehe er seine Hand fortzieht. Ich recke mich ihm entgegen, damit er meine Brustwarzen zwischen die Lippen nimmt.
»Oh nein, zuerst habe ich noch was anderes mit dir vor.«
»Fiesling«, stoße ich hervor, zu matt für ganze Sätze, und sinke etwas tiefer in die wohlige Weichheit der Liege.
Josh streicht mir ein paar Haare aus der Stirn. »Es sei denn, du willst doch lieber schlafen.« Für einen Moment überdeckt Fürsorge die Leidenschaft in seiner Stimme.
»Nein.« Mühsam öffne ich die Augen. »Ich will wissen, was du mit mir vorhast.«
»Das kann ich dir auch später zeigen.« Er will aufstehen, aber ich klammere mich an den Bund seiner Hose, bis er sich wieder neben mich sinken lässt.
»Schlaf steht auf meiner Prioritätenliste gerade ziemlich weit unten«, murmle ich.
Er hebt eine Augenbraue.
»Wirklich. Ich bin nicht müde«, lüge ich. »Das ist nur die Hitze. Ich brauche etwas Erfrischung, eine kalte Dusche vielleicht …« Meine Stimme verebbt, und wieder fallen mir die Augen zu. »Wenn ich nur wüsste, wie ich es jemals ins Bad schaffen soll.«
»Also doch Schlaf.«
»Nein!« Fieberhaft überlege ich, wie ich ihn dazu kriege, dort weiterzumachen, wo er aufgehört hat. »Es ist nicht mal Nachmittag. Wenn du mich jetzt schlafen lässt, habe ich den ganzen Urlaub lang einen fiesen Jetlag. Du musst mich wach halten. Um jeden Preis.«
»Verdammt, du bist gut.« Seine Finger berühren meinen Arm, streichen so sanft darüber, dass ich nur ein leichtes Kitzeln spüre. Ein Gefühl, das sich sofort in meinem Körper ausbreitet und zwischen meine Beine fließt. »Du willst es wirklich, ja?«
»Oh ja.« Egal, wie erschöpft ich bin, nichts könnte stärker sein als mein Verlangen nach ihm. »Ich will es immer. Mehrmals täglich.«
Er lacht. »Was hast du denn die letzten sechs Wochen ohne mich gemacht?«
»Ach, es gibt genug Kerle in meiner Umgebung«, scherze ich, ohne die Augen zu öffnen. »Ich hab sie alle der Reihe nach vernascht.«
Joshs Finger halten inne. Etwas zu lang. »Das trifft sich gut«, sagt er schließlich. »Ich auch.«
Ich weiß nicht, ob ich wirklich hören will, dass er mit einer anderen im Bett war, aber ich spiele mit. »Du hast alle Kerle in deiner Umgebung vernascht?«
»Nein.« Seine Hand streichelt jetzt wieder über meinen Arm, hinunter zu meinem Handrücken, den er sanft liebkost. Er beugt sich nach unten, bis seine Haare mich kitzeln, und zieht eine Spur von Küssen von meiner Hand bis in meine Ellenbeuge. »Keine Kerle.« Er küsst sich weiter nach oben vor, über meine Schulter, mein Schlüsselbein, die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr. Ich drehe mich ihm entgegen, will mehr von diesen zärtlichen Berührungen, die nicht nur meinen Körper, sondern auch meine Seele in Aufruhr versetzen.
»Ich auch nicht«, gebe ich zu. Warum, weiß ich selbst nicht. Vielleicht war es das Stocken seiner Finger auf meinem Arm. Oder ich hoffe, dass er dann auch zugibt, nur Spaß gemacht zu haben. Auch wenn ich darauf bestanden habe, dass es keine Rolle spielen sollte, was wir tun, während wir getrennt sind – der Gedanke, dass er mit einer anderen im Bett gewesen sein könnte, macht mich wahnsinnig. »Keinen Einzigen«, füge ich noch hinzu und öffne die Augen.
Ich wünschte, ich hätte es nicht getan. Die Erleichterung steht ihm viel zu deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Ich hatte auch niemanden. Seit wir uns kennengelernt haben, nicht mehr.«
Hilflos sehe ich ihn an. Was will er damit sagen? Will er schon jetzt unsere Vereinbarung brechen? »Josh …«
Er schüttelt den Kopf. »Das ist über ein halbes Jahr.«
»Ich weiß«, flüstere ich. Meine Kehle ist plötzlich wie zugeschnürt. Wie kann er einfach über den Haufen werfen, was wir ausgemacht haben? Damit macht er alles kaputt, worauf ich mich so gefreut hatte. Die unbeschwerten Tage mit ihm, ohne die drohende Trennung vor Augen. Warum tut er das? Warum jetzt? Das ist nicht fair. »Warum …«, beginne ich und muss schlucken. »Warum sagst du mir das jetzt?« Ich schüttle den Kopf. »Hätte das nicht Zeit gehabt?« Ich fahre mir mit der Hand über die Augen, und im selben Moment packt mich das schlechte Gewissen. Wie egoistisch von mir, zu erwarten, dass er seine Gefühle versteckt, nur damit ich mich nicht damit auseinandersetzen muss.
Einen Moment sieht er mich nur an, dann schüttelt er den Kopf. »Das wäre nicht sehr sinnvoll. Was bringt es uns dann noch, die Kondome wegzulassen?«
»Was?« Ich stütze mich halb auf einen Arm, plötzlich hellwach. Eindringlich mustere ich ihn, ob er wirklich nur das gemeint hat. Ob er es nicht nur sagt, um mich abzulenken.
Er zuckt mit den Schultern. Es wirkt gleichgültig. Habe ich alles, was er gesagt hat, vollkommen falsch interpretiert? »Nur wenn du es noch willst, natürlich. Ich dachte, wenn wir beide so lange mit niemand anderem mehr …«
»Du Mistkerl.« Ich hole aus und boxe ihn in den Oberarm. »Du weißt genau, was ich gedacht habe, als du das gesagt hast.«
»Hey, weißt du nicht mehr, was wir ausgemacht haben? Knutschfleck. Kein Bluterguss.«
»Wenn hier einer einen Bluterguss bekommt, dann ich.« Ich reibe mir die Fingerknöchel. Unfassbar, wie hart sein Oberarm ist.
Er nimmt meine Hand und küsst sanft die malträtierten Stellen. »Auch in diesem Fall wäre mir ein Knutschfleck lieber.« Er drückt mich zurück auf die Liege und knabbert an meinem Hals. »Hier vielleicht?« Seine Lippen wandern über mein Dekolleté weiter nach unten, zu meinem Brustansatz. »Oder hier?« Mit der Zunge zieht er eine feuchte Spur über meine Taille bis zum Bund meiner Jeans, nimmt dort meine Haut zwischen seine Zähne. Mein Bauch macht einen Satz, als er meine Jeans öffnet und sie nach unten schiebt. Er küsst mich in die Leistenbeuge und auf die Oberschenkel, bis er die empfindlichen Innenseiten erreicht hat. »Und hier.« Das Gefühl seiner Lippen auf meiner Haut schickt eine Welle der Erregung in meinen Unterleib. Josh macht weiter, verursacht einen zarten Schmerz, als er noch fester saugt, und ich weiß, dass man es sehen wird, wenn ich meinen Bikini trage. Aber es macht mir nichts aus. Der Gedanke, dass er mich markiert hat, dass jeder sehen kann, dass ich ihm gehöre, zumindest für diese eine Woche, fühlt sich merkwürdig gut an.
Er lässt von mir ab und betrachtet zufrieden die Stelle, fährt mit dem Finger darüber und küsst sie noch einmal. Seine Haare kitzeln mich zwischen den Oberschenkeln. Ich spreize ein wenig die Beine, lade ihn ein, meinen Slip beiseitezuschieben und zu kosten, wie feucht ich schon bin. Wie bereit.
Stattdessen steht er auf.
»Was ist? Bin ich dir jetzt zu wach?« Ich öffne die Beine noch etwas mehr. »Nur falls du es nicht gemerkt hast, ich bin trotzdem noch leichte Beute.« Mit einem Finger schiebe ich meinen Slip zur Seite. Sein Blick folgt meiner Hand, und ich frage mich, ob er aus dieser Entfernung sehen kann, wie erregt ich bin. Wie sehr mein Anblick ihn anmacht, kann er jedenfalls nicht verstecken, seine Erektion zeichnet sich deutlich durch seine Hose ab. Um ihm den Rest zu geben, schiebe ich meinen Slip nach unten und lasse ihn neben die Liege fallen.
Einen kurzen Moment wirkt es, als ob Josh sich am liebsten die Klamotten vom Leib reißen und mich einfach nehmen würde. So wie vorhin. Die Erinnerung lässt meinen Kitzler sehnsuchtsvoll pulsieren. »Und die Schatten unter meinen Augen sind auch noch da«, füge ich hinzu, als wäre es ein besonderes Feature, das man anpreisen kann.
»Langsam frage ich mich, wer hier der Jäger und wer die Beute ist.« Er zwinkert mir zu, dann dreht er sich um und geht durch die Terrassentür ins Innere der kleinen Hütte.
»Muss ich etwa aufstehen und mir holen, was ich haben will?«, rufe ich ihm nach.
Ich höre ihn drinnen schnauben. »Das ist doch nur eine leere Drohung.«
Er hat recht. Ich bin vielleicht wieder etwas wacher, aber der lange Flug und die schlaflose Nacht stecken mir immer noch in den Knochen. Außerdem ist es einfach zu schön hier auf der Liege. Ich schließe die Augen und lasse mich von den Geräuschen des Dschungels einlullen.
Als ein kalter Tropfen auf meinen Bauch klatscht, schrecke ich hoch. »Ist schon Regenzeit?«, nuschle ich und hoffe, dass Josh so aufmerksam wäre, mich nach drinnen zu tragen, wenn es tatsächlich zu regnen anfinge. Selber laufen ist aktuell keine Option. Ich will mich auf die Seite drehen und wieder wegdösen, aber eine Hand drückt meine Schulter zurück auf die Liege.
»Nichts da.«
Ich stöhne und schlage matt mit der Hand nach ihm, aber er lacht nur und hält mich fest. »Niedlich.«
»Hey!«
»Entschuldigung. Außerordentlich beeindruckend.«
Ich will mich wieder umdrehen, aber er lässt nicht locker. »Um jeden Preis, hast du gesagt, weißt du noch?«
»Ich rede manchmal dummes Zeug«, bringe ich mühsam hervor.
Ein weiterer Tropfen landet in der Nähe meines Bauchnabels. Wunderbar kühl auf meiner überhitzten Haut. »Und dass du keinen fiesen Jetlag willst.«
»Noch mehr Blödsinn.«
Etwas Kaltes, Rauhes streift meine Hüfte. Ein Waschlappen? Josh fährt damit über meinen Oberschenkel, langsam, bis die Hitze erträglicher wird.
»Schön«, seufze ich.
Er macht weiter, lässt den Lappen über meinen Unterschenkel wandern, und ich dämmere wieder ein wenig weg. Als er meine Füße mit kaltem Wasser beträufelt, zucke ich zusammen und schrecke auf. »Hey! Wie soll ich da schlafen?«
»›Ich bin nicht müde‹, waren das nicht deine Worte?« Wieder tropft es kühl auf meine empfindlichen Füße.
»Ich hab gelogen.«
»Tatsächlich? Wie unartig.« Eisige Tropfen treffen meine Oberschenkel. Ich sauge scharf die Luft ein. Es ist nur im ersten Moment unangenehm. Die Kälte reizt meine Haut auf merkwürdig wohltuende Art, bringt sie zum Kribbeln und löst ein sanftes Ziehen in meinem Unterleib aus. Ich öffne die Beine ein wenig.
»Vielleicht sollte ich dich dafür bestrafen.«
»Unbedingt«, murmle ich und hebe mich ihm entgegen, damit er ein paar Wassertropfen zwischen meine Beine fallen lässt. Er lacht leise. »Oh nein. Das wäre wohl kaum eine Strafe.«
»Was dann? Willst du als Nächstes einen Eiswürfel holen?« Die Vorstellung, wie er ihn zwischen meine Beine drückt, gerade so lange, bis es fast schmerzt, und dann mit seiner warmen Zunge die Kälte vertreibt, lässt mich erschauern. Ich verbeiße mir ein Stöhnen.
»Auf keinen Fall. Ich sehe dir ja jetzt schon an, wie sehr du das genießen würdest.« Wieder fährt Josh mit dem Lappen über mein Bein, langsam und bedächtig, immer weiter hinauf, jedoch ohne mich dort zu berühren, wo mich die Erregung längst um den Verstand bringt. Ich schiebe mich ihm entgegen, aber er lässt den Waschlappen unbeirrt weiter nach oben gleiten. Es ist ein seltsames Gefühl, den rauhen Stoff zu spüren, der fest über meine Haut reibt, bis sie warm und rot ist und das angenehm kühle Wasser, das den Schmerz sofort wieder lindert. Ich halte den Atem an, als Josh in die Nähe meiner Brüste kommt, wünsche mir die rauhe Wärme auf meiner Brustwarze, seufze, als ich mir vorstelle, wie kaltes Wasser auf sie heruntertropft. Ich drehe mich zur Seite, auffordernd, sehnsuchtsvoll. Aber Josh lacht nur und arbeitet sich mit kreisenden Bewegungen mein Brustbein entlang nach oben, ohne meinen Brustwarzen Beachtung zu schenken.
»Strafe muss sein.« Es soll wohl gleichgültig klingen, aber ich höre genau, wie schwer es ihm fällt, sein Verlangen zu unterdrücken.
»Und was ist dein Verbrechen, dass du dich selbst so hart bestrafen musst?«
»Wer sagt dir, dass es mir was ausmacht?«
Ich lege eine Hand auf meine Brust, streichle sie und nehme schließlich meine Brustwarze zwischen die Finger. Sie wird hart, und ich stöhne leise. Josh saugt hörbar die Luft ein.
»Das sagt es mir«, flüstere ich.
Ich greife nach ihm, finde sein Bein, fahre daran entlang, bis zu seiner Erektion. »Und das.« Mit den Fingerspitzen reize ich ihn, bis er noch härter wird. »Du könntest dem Ganzen ein Ende machen«, flüstere ich. »Oder ich könnte es tun.«
Er antwortet nicht, widmet sich stattdessen mit kreisenden Bewegungen meinen Oberschenkelinnenseiten. Flüchtig berührt der rauhe Stoff meinen Kitzler. Erregung durchzuckt mich von Kopf bis Fuß. »Mehr«, keuche ich. »Bitte.«
Ich bin davon überzeugt, dass er mich weiter auf die Folter spannen will, aber er drückt den Lappen gegen meinen Kitzler, so rauh und kalt, so unglaublich erregend, dass ich aufkeuche. Er reibt vorsichtig, aber unnachgiebig, lässt immer wieder kurz von der kleinen, pulsierenden Stelle ab, um die weiche, feuchte Haut außen herum zu bearbeiten.
Ich kralle die Finger ins Polster der Liege, schiebe mich ihm entgegen, will, dass er meine Lust noch weiter steigert. Als ich so kurz davor bin, dass ich schon die ersten Zuckungen spüre, lässt er von mir ab. Ich stöhne ungehalten, aber er beachtet es nicht. Statt den Lappen wieder zwischen meine Beine zu legen, lässt er ihn um meine Brüste gleiten, wäscht sie mit sanftem Druck und reibt dabei immer wieder über die Brustwarze. Jedes Mal zieht sich mein Unterleib sehnsuchtsvoll zusammen, doch Josh hört immer wieder auf, kurz bevor ich komme. Ich winde mich ihm entgegen, drehe mich, greife nach seinen Händen, setze mich schließlich sogar hin, um ihn zu mir herzuziehen. Sofort lässt er den Lappen in die Schüssel fallen und steht auf. »Fertig.«
Mit offenem Mund starre ich ihn an. »Wie bitte?«
Ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Du bist offensichtlich wach, also kann ich aufhören.«
Ich schaue vielsagend auf seine Hose. »Kannst du nicht.«
Er zuckt mit den Schultern. »Wenn es danach ginge, könnte ich nie wieder irgendwas anderes tun, wenn du in der Nähe bist.«
Wärme breitet sich in mir aus, weil er so unumwunden zugibt, dass er mich will, aber die unerfüllte Erregung, die heiß durch meine Adern fließt, überdeckt das Gefühl.
Er macht ein paar Schritte auf die Terrassentür zu und wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. »Zeit fürs Abendessen. Kommst du mit?«
Meint er das ernst? »Abendessen? Wirklich?«
Er spielt sein Spielchen weiter, nickt unbekümmert. »Hast du keinen Hunger?«
»Eher Appetit«, erwidere ich und recke mich ein bisschen, wohl wissend, dass das meine Brüste besonders gut zur Geltung bringt.
Joshs Schweigen ist Antwort und Ermunterung zugleich.
Wie zufällig öffne ich meine Beine ein wenig. »Bist du wirklich sicher, dass du gehen willst?« Ich lasse meine Finger zwischen meine Oberschenkel gleiten, sehe genau, wie sein Blick ihnen folgt. »Ist dir nicht heiß?« Josh schluckt, als ich den Zeigefinger aufreizend langsam in meine Feuchtigkeit tauche.
»Ein wenig«, gibt er heiser zu und weitet den Kragen seines Polo-Shirts.
Siegesgewiss hebe ich den Lappen auf. »Ich könnte für dich tun, was du für mich getan hast.« Keinen Deut mehr. Ich lächle verführerisch. »Es ist herrlich erfrischend.« Und grauenhafte Folter. »Komm schon«, locke ich ihn. »Du hast mich genug bestraft. Immerhin habe ich nicht komplett gelogen.«
»Ach nein?« Langsam kommt er auf mich zu, fixiert den Lappen, den ich so halte, dass immer wieder einzelne Tropfen über meine Brüste laufen.
»Nein. Dass ich es immer brauche, war die Wahrheit.«
Seine Lippen öffnen sich, und ich biege mich ihm einladend entgegen. »Ach, verdammt.« Er beugt sich zu mir herunter, leckt das Wasser von meinen harten Brustwarzen, saugt daran, bringt mich zum Stöhnen. Endlich gibt er jede Selbstbeherrschung auf, zieht sich mit fahrigen Bewegungen das Hemd aus, dann Hose und Boxershorts. Seine Erregung so deutlich wahrzunehmen, macht mich noch heißer. Er kommt zu mir, bereit, sich zwischen meine Beine zu drängen, aber ich lasse es nicht zu, sondern drücke ihn auf die Liege und setze mich auf ihn, den Lappen immer noch in der Hand. Seine Erektion streift meinen Kitzler. Ich keuche auf, vergesse beinahe, dass ich es ihm heimzahlen wollte, und muss mich förmlich zwingen, den Lappen nicht wegzuwerfen.
Josh schließt die Augen, als ich den rauhen Stoff über seine Brust gleiten lasse. Ich will es langsam machen und raffiniert, genau wie er. Nur halte ich es einfach nicht aus. Ich kann seine Erektion nicht links liegenlassen, so wie er es mit meinen Brüsten gemacht hat. Am liebsten würde ich ihn in den Mund nehmen und schmecken. Stattdessen presse ich die Lippen zusammen und fahre mit dem Waschlappen an seiner Erektion entlang. Zu sehen, wie er vor Erregung zuckt, und ihn nicht zu berühren, bringt mich beinahe um den Verstand. Als ich die Spitze umkreise, stöhnt er auf.
»Findest du das wirklich erfrischend?« Seine Stimme klingt abgehackt. »Mir wird eher noch heißer.«
»Tatsächlich?« Es klingt wie ein Keuchen.
»Ja. Verdammt heiß. Unerträglich heiß.«
»Gut.« Ich räuspere mich, um meiner Stimme einen festen Klang zu geben. »Dann können wir ja zum Abendessen gehen.«
Bevor ich auch nur daran denken kann, aufzustehen, packt er meine Hüften und drückt sie so fest nach unten, dass ich keine Wahl habe. »Das Abendessen kann warten.« Sein Ton duldet keinen Widerspruch. Nicht, dass ich vorhätte, welchen zu äußern. Ich seufze erleichtert auf, endlich befreit von meinem Spiel, und reibe mich an seiner Erektion, die sich hart und heiß gegen meine Feuchtigkeit drängt.
Er stöhnt auf, bohrt seine Finger förmlich in meine Hüften, dringt schon halb in mich ein, hält gerade noch inne. In seinem Blick lese ich die Frage, die ich ihm vorhin gestellt habe. Ich nicke atemlos. Dass ich ihn endlich ganz spüren werde, ohne irgendetwas zwischen uns, bringt mein Herz zum Rasen. Seine Finger entspannen sich, sagen mir, dass er es mir überlässt, die Geschwindigkeit vorzugeben. Ich lächle zaghaft und wende den Blick nicht von ihm, als ich langsam auf ihn sinke. Stück für Stück nehme ich ihn in mich auf, genieße die Dehnung, die in dieser Position noch intensiver ist. Noch nie habe ich ihn so gespürt. So echt, so heiß, so nah.
Immer tiefer sinke ich auf ihn, keuche, als er mich endlich ganz ausfüllt. Mein Kopf fällt nach vorn. Josh umfasst mit beiden Händen mein Gesicht, zieht mich zu sich herunter und küsst mich. Zärtlich streifen seine Lippen meine, behutsam dringt seine Zunge in meinen Mund, während ich mich langsam auf ihm bewege, immer noch überwältigt von dem Gefühl, ihm so unglaublich nah zu sein.
Ebenso behutsam wie sein Kuss steigert sich auch meine Lust. Ich werde schneller, entziehe ihm meinen Mund, setze mich auf. Josh stöhnt, beißt sich auf die Lippen, will sich zurückhalten, bis ich gekommen bin, aber ich lasse es nicht zu. Ich zwinge den Höhepunkt aus ihm heraus, bis er aufgibt und unter mir zu zucken beginnt. Er drängt sich mir entgegen, die Finger in meine Hüften gekrallt, stößt noch tiefer in mich, bis er sich vollkommen in mich ergossen hat. Es ist ein Gefühl, als würden wir einander zum ersten Mal richtig besitzen. Ein Gefühl, das endlich auch meinen Höhepunkt auslöst, so heftig und unerbittlich, dass ich nach vorne falle, hilflos den Zuckungen ausgeliefert, die mich schütteln. Josh hält mich fest in den Armen, drückt mich an seine Brust, küsst meine Schläfe.
Mein Herz rast immer noch, nur langsam entspanne ich mich in seinen Armen. Ich bleibe liegen, seine Haut warm an meiner, er immer noch in mir. Um uns herum das Singen der Vögel und das sanfte Rauschen der Palmen im Wind. Josh streichelt meine Haare, liebkost meinen Rücken, und ich versinke in seiner Zärtlichkeit. Er flüstert etwas in mein Ohr, kurz bevor ich wegdämmere. Worte, die ich nie von ihm hören wollte. Worte, die wunderschön sind und gleichzeitig so schmerzhaft, dass ich es kaum aushalte. Ich klammere mich verzweifelt an ihn, unfähig, etwas zu erwidern. Frage mich, ob ich es überhaupt müsste. Vielleicht weiß er es auch so.
* * *
Als ich aufwache, spüre ich seine Lippen an meinem Scheitel. Ich liege immer noch auf ihm, meine Wange an seiner Brust. Sein Herz klopft an meinem Ohr, beständig, beruhigend. Mir fällt ein, was er gesagt hat, kurz bevor ich eingeschlafen bin. Ich spüre ein dumpfes Ziehen in meiner Magengrube. Am liebsten würde ich mich einfach weiter schlafend stellen. Was, wenn er es anspricht, vielleicht sogar erwartet, dass ich etwas dazu sage? Ich beschließe, erst mal liegen zu bleiben, bis ich eine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll. Also für immer.
»Ina? Bist du wach?«
Klasse. Anscheinend bin ich richtig gut darin, mich schlafend zu stellen. »Hm«, mache ich.
Josh sagt nichts, wirkt vollkommen entspannt. Nicht so, als ob er über vorhin reden will. Erleichtert beschließe ich, das Thema einfach zu übergehen, in der Hoffnung, dass er es auch tut. Ich kuschle mich wieder tiefer in seine Umarmung. »Wie lange habe ich geschlafen?«
»Ich weiß nicht. Ich komme nicht an meine Uhr.« Er deutet auf seine Klamotten, die ein Stück außer Reichweite liegen. Offensichtlich hat er sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt, nur um mich nicht zu stören.
Um uns herum ist es dunkel geworden, Grillen zirpen laut durch die Nacht, immer wieder raschelt es im nächtlichen Dschungel. Mein Magen stimmt ein äußerst romantisches Grummeln an.
Josh lacht leise. »Hunger?«
»Ein wenig.« Ich mache keine Anstalten aufzustehen. Es ist viel zu schön, mit ihm hier zu liegen. »Nicht der Rede wert.«
Mein Magen knurrt noch lauter, als ob er fürchtet, dass ich ihn beim ersten Mal nicht gehört habe.
»Ich glaube, dein Magen ist anderer Meinung.«
»Na gut. Ich sterbe vor Hunger«, gebe ich unwillig zu. »Aber ich will nicht aufstehen. Es gefällt mir hier.«
»Mir auch, nur …« Er verzieht das Gesicht. »Ich würde trotzdem gern aufstehen. Mein linkes Bein hat sich nämlich schon vor einer Weile mit dir solidarisch erklärt und ist eingeschlafen.«
Ich kichere, während ich langsam von ihm runterrolle. »Oje. Warum hast du nichts gesagt?«
Er setzt sich auf und küsst mich auf die Nase. »Ich hab es gar nicht richtig gemerkt.« Ich halte den Atem an, erwarte, dass er etwas sagt, was zu dem liebevollen Ausdruck in seinen Augen passt. »Ich war zu sehr damit beschäftigt, die Schatten unter deinen Augen anzuhimmeln. Wenn du schläfst, sind sie noch viel … schöner.« Er weicht aus, als ich ihn knuffen will, und springt auf. »Duschen und Abendessen?«, schlägt er vor.
Ich nicke heftig. »Duschen, ja. Wir beide. Nackt.« Ich mustere ihn vielsagend.
»Du hast wirklich nicht gelogen.« Seine Mundwinkel zucken. »Als du gesagt hast, dass du es ständig brauchst.«
Mit einem Blick auf seine Armbanduhr hebt er seine Kleider auf. »Ich fürchte nur, das mit dem Abendessen könnte ein Problem werden. Wenn ich mich recht erinnere, hat die Küche hier im Hotel um diese Uhrzeit schon zu.«
Mein Magen nutzt das darauffolgende Schweigen, um seinen Ärger darüber lauthals kundzutun.
»Okay, okay. Ganz ruhig.« Josh hebt beschwichtigend die Hände. Seine Augen funkeln in der Finsternis. »Wir finden schon irgendwo ein Stück Fleisch für dich. Oder eine halbe Kuh. Was auch immer.«
Lachend stehe ich auf und folge ihm zur Dusche.
* * *
Das Taxi hat uns in der Bucht von Cabarete abgesetzt. Durch eine kleine Gasse zwischen den Häusern betreten wir den Strand. Dafür, dass es schon so spät ist, ist hier noch einiges los. Kleine Hütten, gemütlich erleuchtet von Laternen oder Lampion-Ketten, säumen die Bucht, und das leise Klappern von Geschirr dringt zu uns herüber. Ich atme genießerisch den Duft von gegrilltem Fleisch ein. Josh nimmt meine Hand und zieht mich zielsicher auf eine der Hütten zu, vor der ein großer Grill steht.
»Ein Steak, bitte. Schnell«, weist er den Verkäufer auf Englisch an. »Sonst garantiere ich für nichts mehr.«
Ein weißes Grinsen breitet sich in einem nachtschwarzen Gesicht aus, als der Mann ein mariniertes Stück Fleisch auf den Grill legt. »Dauert ein paar Minuten.«
»Oh nein.« Josh verzieht in gespielter Verzweiflung das Gesicht und wendet sich an mich. »Willst du es dann lieber roh?«
Statt ihn zu knuffen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen, sauge seine Haut zwischen meine Zähne und lasse erst los, als ich mir sicher bin, dass ich meine Spuren hinterlassen habe. »Da. Bitte. Du wolltest es so.« Ich fahre mit den Fingerspitzen über die Stelle.
Josh antwortet nicht, aber er schaut vielsagend auf die Stelle zwischen meinen Beinen, wo er mich markiert hat. Unter seinem Blick beginnt sie zu prickeln, und ich lächle in dem Wissen, dass er mich später noch mal ausgiebig dort küssen wird. Vielleicht auch mit der Zunge darüber fahren, dann etwas weiter hoch und …
»Hier.«
Ich schrecke auf, als der Verkäufer mir ein Fladenbrot in die Hand drückt, aus dem auf allen Seiten das Fleisch rausschaut. Josh zeigt ihm einen erhobenen Daumen, und das Grinsen des Mannes wird noch breiter. An einem anderen Stand holt Josh sich todesmutig ein paar Meeresfrüchte, und dann schlendern wir am Strand entlang. Josh bricht schließlich das gefräßige Schweigen, aber ich verstehe nicht ganz, was er sagt. Der Strand macht seinem Ruf als Surferparadies alle Ehre und lässt eine tosende Welle nach der anderen anbranden.
»Was?«, rufe ich.
»Wo fahren wir als Nächstes hin?«, wiederholt er.
Ich verschlucke mich fast am letzten Bissen meiner Semmel. Hustend kaue ich mit Tränen in den Augen.
»Ruhig Blut.« Josh klopft mir vorsichtig auf den Rücken. »Es geht nur um die nächste Reise.«
Mühsam schlucke ich runter. »Sorry. Ich war nur überrascht«, krächze ich.
»Das habe ich gemerkt. Man könnte meinen, ich hätte dir einen Ring unter die Nase gehalten.«
Ich huste noch mal, ringe nach Luft. »Doch nicht am ersten Tag.«
»Der Ring? Nein, damit warte ich gewöhnlich etwas länger.« Der Schalk blitzt aus seinen Augen.
»Die Reise«, erwidere ich. »Wir sind gerade erst hier angekommen, und du willst schon überlegen, wo wir als Nächstes hinfahren?«
Er zuckt mit den Schultern. »Ich dachte, es wäre schön, wenn wir hier in Ruhe gemeinsam etwas aussuchen. Nicht so wie letztes Mal. Das war ein ziemlich chaotischer E-Mail-Verkehr.«
Er sieht mich erwartungsvoll an, aber ich verkneife mir den schlechten Witz, der mir auf der Zunge liegt. »Stimmt«, entgegne ich stattdessen. »Es ist wahrscheinlich sinnvoller, wenn wir es zusammen tun.«
An seinen zuckenden Mundwinkeln sehe ich, dass er es jetzt ist, der sich den schlechten Witz verbeißen muss. »Okay.«
Ich bleibe stehen, sehe aufs Meer hinaus, das sich schwarz bis zum Horizont ausbreitet, nur beleuchtet von ein paar Sternen und dem Mond, der die hohen Wellen mit einem glitzernden Schimmer überzieht. Ich merke, wie meine Kehle eng wird, und räuspere mich hastig, bevor ich wieder gefühlsduselig werde und Josh sein Taschentuch rausziehen muss.
»Hast du an was Bestimmtes gedacht?«
»Vor allem an bald«, erwidert er.
Ich kaue auf meiner Lippe herum. Markus wird nicht erfreut sein, wenn ich mir schon wieder Urlaub nehmen will. Nicht gerade jetzt in der Hauptsaison. Aber der Gedanke, Josh erst wiederzusehen, wenn die Saison vorbei ist, ist kaum auszuhalten.
»Ja, bald«, erwidere ich. Irgendwie kriege ich das hin.
»Was hältst du von März?«
»März? Aber das sind ja noch zwei Monate«, rutscht es mir heraus.
»Ja.«
Nur ein kleines Wort, und doch steckt so viel drin. Dass es nicht so lange dauern müsste. Dass wir uns viel öfter sehen könnten, für einen Tag hier und da, oder auch mal ein Wochenende. Wenn ich mich nur trauen könnte, es eine Beziehung zu nennen. Ich schließe die Augen, denke an das, was er zu mir gesagt hat, kurz bevor ich eingeschlafen bin. Und daran, wie gerne ich seine Worte erwidern möchte.
»März also«, sage ich stattdessen und ignoriere die Enttäuschung, die kurz über sein Gesicht zuckt.
»Was hältst du von Norwegen? Der Frühling ist die perfekte Jahreszeit für eine Schlittenhundetour. Das wolltest du doch mal machen.«
»Du erinnerst dich noch daran?«
»Natürlich erinnere ich mich.« In seinen Augen liegt wieder dieses warme Leuchten, und ich weiß, er denkt an das Gleiche wie ich. An das wir, das mir damals herausgerutscht ist.
Schnell wende ich das Gesicht ab. »Hast du denn Lust auf Zelten im Schnee?«, frage ich, bevor er noch mehr sagen kann. »Ich fürchte, mehr gibt mein Budget nicht mehr her. Vor allem nicht in Norwegen.«
»Meinetwegen können wir uns auch eine Höhle graben oder ein Iglu bauen. Solange wir es uns teilen.«
»Darauf kannst du Gift nehmen. Auch wenn ich mich frage, ob wir nach einem Tag auf dem Hundeschlitten noch so viel von einem gemeinsamen Nachtlager haben.«
Er lacht. »Ach was. Wenn ich an heute Nachmittag denke und wie verdammt müde du eigentlich warst, dann mache ich mir da keine Sorgen.«
Ich hake mich bei ihm unter. »Gut, dann können wir ja nachher im Hotel mal schauen, was es für Möglichkeiten gibt.«
»Das könnte schon eher ein Problem werden.« Er bleibt stehen, zieht mich an sich und küsst mich. »Ich weiß nicht, ob ich lange genug die Finger von dir lassen kann, damit du den Computer hochfahren kannst.«
* * *
»Hast du gesehen, wie die Rezeptionistin geguckt hat?«
»Ja. Die hatte wohl schon vergessen, dass in unserer Hütte überhaupt jemand wohnt.«
Zwei Tage haben wir uns nicht blicken lassen. Haben uns das Essen aufs Zimmer bestellt und uns nur aus der Hütte bewegt, um auf die Terrasse zu gehen. Zwei wunderbare Tage. Ich hätte die ganze Woche so verbringen können. Aber schließlich hat meine Neugier doch gesiegt.
Wir stehen an der Straße nach Cabarete, diesmal nicht auf der Suche nach einem Taxi. Bald sehen wir einen schmutzig weißen, ramponierten Kleinbus auf uns zukommen. Josh hebt eine Hand. Mit quietschenden Bremsen hält der Bus vor uns an. Die Beifahrertür fehlt.
Der Fahrer nickt uns zu. »Mitfahren?«
Wir nicken. »Nach El Choco.«
»500 Pesos.«
Josh schnaubt. »So viel kostet es ja nicht mal mit dem Taxi.«
»50«, werfe ich ein, so wie es mir die Dame am Empfang gesagt hat. »Für jeden von uns.«
Der Fahrer grinst gutmütig und nickt. Er nimmt es uns nicht übel, dass wir ihn runterhandeln, ebenso wenig, wie ich es übelnehme, dass er versucht hat, rauszuschlagen, was geht. Das gehört hier irgendwie dazu. Er deutet auf die Schiebetür links von uns.
Josh zieht sie auf. Unzählige Gesichter schauen uns freundlich entgegen. Ich fühle mich an eine Folge von »Wetten, dass …?« erinnert, in der sich eine mehrköpfige Band samt Instrumenten in eine Telefonzelle gequetscht hat.
Etwas ratlos starre ich ins Innere des Guagua, bis der Fahrer uns etwas zuruft. Es klingt ungeduldig. Josh zuckt mit den Schultern. »Wird schon irgendwie gehen.«
Wir ziehen uns durch die Schiebetür des Busses, in dem mehrere Planken quer befestigt sind, so dass man darauf sitzen kann. Es müssen mindestens zwanzig Leute hier drin sein. Während ich noch überlege, ob ich mich den angeregt schwatzenden Mädels ganz hinten über den Schoß legen soll, pflückt eine Frau ein Kleinkind von einer der Bänke und deutet auf ein winziges Stückchen frei gewordenes Holz. Ich lächle dankbar, während Josh sich hinsetzt und andeutet, dass ich mich auf seinen Schoß setzen soll.
»Willst du das wirklich?«, frage ich mit geschürzten Lippen. »Du weißt …?«
»Dass du dich nicht zurückhalten kannst?« Er grinst und zieht mich auf seine Oberschenkel.
»Ich mag es, wenn du heiß auf mich bist. Du wirst dann so … erfinderisch.« In mir kribbelt alles, als ich an die Höhle hinter dem Wasserfall denke, in die er mich in Norwegen geführt hat. Oder daran, wie er das Taxi angehalten und mich hinter eine Hecke geschleift hat. Kaum habe ich mich niedergelassen, tritt der Fahrer aufs Gaspedal, und der kleine Transporter macht einen Satz nach vorne. Josh schließt seine Arme fester um mich, damit ich nicht runterrutsche. Trotzdem werden wir ordentlich durchgeschüttelt und immer wieder gegen die anderen Fahrgäste geschleudert. Alle Gedanken daran, Josh heißzumachen, sind verflogen. Ich klammere mich an ihn und bin froh, dass es keine Fenster gibt. Wie oft wir dem sicheren Tod gerade noch entgehen, will ich gar nicht sehen. Es reicht schon, das ständige Gehupe zu hören.
Als der Fahrer schließlich »El Choco« nach hinten brüllt, steht mir der Schweiß auf der Stirn, und auf Joshs Arm zeichnen sich halbmondförmig und dunkelrot die Abdrücke meiner Fingernägel ab. Ich wanke aus dem Bus, winke der netten Frau mit dem Kleinkind noch mal zu und atme erleichtert auf, als das Höllengefährt um die nächste Ecke verschwindet.
»Lustig. Das machen wir nachher noch mal«, sagt Josh.
»Auf jeden Fall«, erwidere ich zittrig.
»Ehrlich? Ich dachte jetzt, du willst lieber nach Hause laufen, so grün, wie du um die Nase bist.« Er stupst mich auf die Nasenspitze.
»Ach was.« Ich winke ab, viel draufgängerischer, als ich mich fühle. »No risk, no fun. In Peru hab ich schon ganz andere Sachen erlebt, was den öffentlichen Nahverkehr angeht.«
»Was denn?«, fragt Josh neugierig.
Ich schüttle den Kopf. Wenn ich jetzt auch nur an den kilometertiefen Abgrund neben der Straße denke, der mehr als einmal gefährlich nah an den Busreifen war … »Das erzähle ich dir, wenn mein Magen nicht mehr so flau ist«, würge ich hervor.
Sein Lachen vibriert in mir, wohltuend, beruhigend. »Okay.«
Mit immer noch weichen Knien folge ich ihm zum Eingang des Nationalparks und weiter zum Treffpunkt, wo die geführten Touren starten. Vor einer kleinen Blockhütte sitzen in weißen Plastikgartenstühlen mehrere Männer und Frauen verschiedenster Haut- und Haarfarben. Als sie uns bemerken, springt einer der Männer auf und kommt zu uns herüber, sichtlich froh, endlich Kundschaft zu haben. Er hat einen roten Schopf voller Dreadlocks, und sein Gesicht ist übersät von Sommersprossen.
»Hey.« Er streckt uns die Hand hin. »Ich bin Tobey.«
Sobald wir uns vorgestellt haben, fängt Tobey an zu reden, und zuerst verstehe ich kein Wort. Auch Josh verengt die Augen, scheint aber weniger Probleme zu haben als ich. Ich frage mich, was das für ein Akzent ist. Die Einheimischen hier klingen völlig anders, wenn sie Englisch sprechen. Irgendwann stellt sich heraus, dass Tobey aus Sydney kommt, jetzt aber die Welt bereist und immer eine Weile haltmacht, wo es ihm gerade gefällt.
»Wann geht die nächste Tour los?«, frage ich, als ich endlich ein Wort in seinen Redeschwall quetschen kann.
»Sobald ihr bereit seid«, entgegnet Tobey mit einem breiten Grinsen. »Niemand sonst da, also bekommt ihr eine Privat-Tour. Super Service, oder?«
Ich muss lachen. »Ja. Kann man wohl sagen.«
»Habt ihr Badesachen dabei?«
Ich nicke und zupfe am Träger meines Bikinis, der unter meinem Top hervorschaut. Man hat uns gesagt, dass wir die brauchen würden. Auch Josh hat unter seiner kurzen Hose eine Badehose an.
»Gut, dann los.«
Tobey geht uns voran, immer tiefer in den Dschungel hinein, unter Lianen hindurch und über ausgetretene Steinstufen. Während er erzählt, dass der Name El Choco vom schokoladenfarbenen Boden des Parks kommt, durchqueren wir ein Dorf, das sich mitten im Nationalpark befindet, und gelangen schließlich in die Nähe der Höhlen, der Hauptattraktion von El Choco. »Der Nationalpark ist von Höhlen geradezu durchlöchert«, erklärt Tobey. »Einige sind gesperrt, damit die Fledermäuse nicht gestört werden. Die fressen Mücken ohne Ende, bestes Mittel gegen Malaria. Aber es gibt ein unterirdisches Höhlensystem, das komplett mit Wasser gefüllt ist, darin kann man tauchen.«
Ich stelle mir vor, durch eine Höhle zu schwimmen, umgeben von undurchdringlichen Felswänden, vollkommen abhängig von meinem Atemgerät. Unwillkürlich stellen sich die Härchen in meinem Nacken auf.
»Wenn ihr einen Tauchschein habt …«
Ich schüttle den Kopf.
Josh verneint ebenfalls. »Wenn schon Wasser, dann lieber Rafting oder so was«, fügt er hinzu und spricht mir damit aus der Seele.
Tobey lacht. »Na ja, Höhlentauchen ist sowieso noch mal eine ganz andere Nummer. In der Bucht von Cabarete gibt es übrigens ein Riff nur wenige Meter unter der Wasseroberfläche, da kann man auch schnorcheln und bekommt einiges zu sehen. Regenbogenfische, Korallen, so was. Kann ich nur empfehlen.«
Josh sieht mich an, und ich halte seinen Blick fest. »Warum nicht?«, meint er.
Ich antworte nicht, lächle nur, weil ich weiß, dass er das Gleiche denkt: Wenn wir uns lange genug voneinander losreißen können.
Tobey bleibt stehen. »So, da sind wir.« Er deutet auf eine hölzerne Treppe, die in ein Loch im Boden führt. Eine schiefe, krumme Treppe. »Sehr vertrauenerweckend«, flüstere ich Josh zu.
»Bestimmt tausend Mal sicherer als eine Fahrt mit dem Guagua«, gibt er zurück.
»Dazu braucht’s aber auch nicht viel.«
Natürlich steige ich trotzdem hinunter. Wenn ich mich von so was abhalten ließe, brauchte ich gar nicht erst aus Deutschland wegzufahren. Tobey führt uns in die Tiefen der Erde, immer weiter in die Höhle hinein. Hier finden sich wunderschöne Tropfsteinformationen, und mir entfährt ein überraschter Aufschrei, als er die Taschenlampe ausmacht und die Felsen im Dunkeln glitzern. Er führt uns durch mehrere Höhlen, zeigt uns Felsen, die wie kleine Menschen aussehen, und bringt uns schließlich in die letzte Höhle hinunter.
»Tadaa«, macht er und richtet den Strahl der Taschenlampe in die Höhle. Wasser schimmert uns entgegen, glasklar und sogar im Schein der Taschenlampe von einem atemberaubenden Türkis.
»Wunderschön«, flüstere ich, während ich den natürlichen Pool betrachte, der die ganze Höhle einnimmt und nur den Absatz freilässt, auf dem wir stehen.
»Die Badehöhle, bitte sehr.« Tobey zeigt auffordernd aufs Wasser.
»Wirklich? Man darf hier baden? Wie genial ist das denn?« Sofort rupfe ich mir die Klamotten vom Leib, und auch Josh macht sich daran, sich die Hose auszuziehen.
»Einfach reinhüpfen …«
Den Rest von Tobeys Worten höre ich nicht mehr, weil das Wasser eiskalt über meinem Kopf zusammenschlägt.
»… Wasser ist tief genug«, endet er, als ich wieder auftauche. Auch Josh ist hineingesprungen und schwimmt neben mir. »Erfrischend«, stößt er hervor.
»Scheißkalt«, bibbere ich.
»Willst du wieder raus?«, fragt Josh.
»Ne…hei…n«, erwidere ich abgehackt. »Viel zu schön.« Es ist einfach toll, mit der Höhlendecke über uns und dem rohen Fels um uns herum.
»Du meinst, das ist ein paar abgefrorene Gliedmaßen wert?«
Ich nicke nur, heftig planschend, in der Hoffnung, dass mir dadurch etwas wärmer wird.
»Lasst euch ruhig Zeit«, ruft Tobey uns zu. Und knipst die Lampe aus.
Sofort manifestiert sich in meinem Kopf das Bild von einem riesigen Höhlenmolch, der uns aus den Tiefen des Pools anfällt und hinabzieht. Dabei habe ich doch selbst gesehen, wie klar das Wasser ist. Bis auf den Grund konnte ich schauen, ohne irgendwelche Monster zu entdecken. Ich keuche entsetzt, als etwas unter Wasser meinen Arm berührt, ehe ich merke, dass es nur Joshs Hand ist. Seine Finger schließen sich um mein Handgelenk, und er zieht mich zu sich. Ich spüre die Bewegungen des Wassers, die er mit seinen Beinen verursacht.
Als seine Lippen meine berühren, zucke ich zusammen. Nur im ersten Moment, dann öffne ich meinen Mund und lasse ihn ein. »Kein schlechter Ort, so eine unterirdische Zisterne«, flüstert er an meinen Lippen. »Was denkst du?«
Er reibt sich vielsagend an mir.
Ich muss lachen. »Glaubst du, das würde funktionieren? Hier ist es doch viel zu kalt.«
»Das wird sich zeigen.«
»Solltest du nicht so was sagen wie: ›Wenn du dabei bist, ist es nie zu kalt?‹«
Er lacht leise. »Sicher. Wenn du dabei bist, ist es nie zu kalt.« Er hält mich fester. Ich lege ihm die Arme um den Hals und überlasse mich dem Gefühl, hier im Dunkeln mit ihm im Wasser zu treiben, seine nackte Brust an meiner, während sich unsere Beine immer wieder streifen. Josh küsst meine Schulter, saugt Tropfen von meinem Hals und meinem Ohr. Ein sanftes Prickeln erwacht in mir, wandert über meine Haut und vertreibt allmählich das eisige Taubheitsgefühl aus meinen Gliedern.
»So kalt finde ich es gar nicht mehr«, seufze ich an seinem Ohr.
»Ich auch nicht.« Wie zum Beweis drängt er sich gegen mich, so dass ich seine Erektion zwischen meinen Oberschenkeln spüre. Ich versuche, eines meiner Beine um seine Hüfte zu schlingen, um ihn näher an mich zu ziehen. Ein großer Fehler. Josh lässt mich schlagartig los, versucht noch, uns mit den Armen über Wasser zu halten, kann aber nicht verhindern, dass wir untergehen. Kurz schlägt das Wasser über meinem Kopf zusammen, bevor ich prustend wieder an die Oberfläche komme.
»Daran müssen wir noch arbeiten.« Durch das Lachen in seiner Stimme klingt Entschlossenheit.
»Ich weiß nicht. Ich fürchte, das wird nichts.«
»So leicht gebe ich nicht auf. Ich hab dir mal versprochen, dass du alles von mir bekommst, was physikalisch möglich ist, also …« Er will mich wieder an sich ziehen.
Ich stemme eine Hand gegen seine Brust. »Ich finde es ja schön, dass du Wort halten willst, aber was ist mit dem Guide?«, flüstere ich.
Josh schiebt meine Hand weg, umarmt mich fester und küsst mich auf den Hals. »Der ist längst weg.«
»Was? Aber …« Ich will anmerken, dass er uns doch nicht einfach hier alleine lassen kann, aber Josh bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen. Er teilt meine Lippen, dringt mit der Zunge in meinen Mund, und aus dem Prickeln von vorhin wird sehnsüchtige Hitze, die sich in meinem Unterleib sammelt. Nur am Rande bekomme ich mit, dass Josh uns durchs Wasser manövriert. Als er sich von mir löst, protestiere ich leise, aber er dreht mich um, bis ich mit der Brust gegen harten Stein stoße.
»Hier«, sagt er heiser und legt meine Arme auf den Rand des natürlichen Pools. Sofort suchen meine Finger nach Halt und klammern sich an den rauhen Fels. Josh drängt sich von hinten gegen mich, legt seine Arme um mich, hält sich ebenfalls fest.
Eine seiner Hände wandert meinen Rücken entlang nach unten, jagt Schauer über meine Haut. Er streichelt meinen Po, kurz, ungeduldig, bevor er mit einem Ruck mein Bikinihöschen zur Seite zieht. Mein Magen macht einen Satz, und ich kann nicht anders, als die Beine ein Stück für Josh zu öffnen. Er schiebt ein Knie zwischen meine Oberschenkel.
»Was ist, wenn Tobey zurückkommt?«, keuche ich.
»Wird er nicht, dafür habe ich gesorgt.«
Sein Bein berührt meinen Kitzler. Lust rast durch meinen Körper und erstickt alle Fragen und jeden Protest. Ich will Josh entgegenkommen, die Beine noch weiter öffnen, es ihm leichter machen. Fieberhaft suche ich Halt am Fels, bis ich einen winzigen Vorsprung für meinen Fuß finde, und atme erleichtert auf, als ich mich endlich gegen Josh drücken kann.
»Immer diese Ungeduld«, keucht er an meinem Ohr. Er küsst mich auf die Schulter, zupft am Träger meines Bikinis und schiebt ihn schließlich zur Seite. Die ganze Zeit spüre ich ihn zwischen meinen Beinen, schon halb in mir, aber es gelingt mir nicht, ihn näher zu mir heranzuziehen. Ich winde mich, während er meinen Bikini nach unten schiebt, bis das eisige Wasser ungehindert über meine Brüste streicht.
Dann erst dringt er in mich ein, so plötzlich, dass mein Stöhnen laut durch die Höhle hallt. Ich will ihn tiefer, aber er zieht sich schon wieder aus mir zurück, nur um dann fester in mich zu stoßen. Ich bewege mich mit ihm, falle in seinen Rhythmus ein, bestimmt vom Wasser um uns herum. Er dringt wieder in mich, stößt mich gegen den rauhen Fels, der meine nackten Brustwarzen reizt.
Mein Kopf fällt nach vorne. Josh küsst meinen Nacken, beißt hinein, saugt daran, bis die Haut sich warm anfühlt. Seine Bewegungen werden schneller, wilder, genau wie die Leidenschaft, die hemmungslos durch meine Adern fließt. Die Dunkelheit um uns herum, der rohe Stein an meiner Haut, das eiskalte Wasser, das immer wieder zwischen uns hindurchströmt, machen mich schwindelig vor Lust, beinahe orientierungslos.
Ich stöhne auf, als der Höhepunkt mich überrollt. Unzählige Schauer rasen über meine Haut, lassen meine Arme schwach werden und meine Finger taub, bis ich den Halt verliere. Sofort presst Josh mich mit seinem Körper gegen die Wand des Pools, damit ich nicht untergehe. Er hält mich mit einem Arm an sich gedrückt, eng umschlungen in der totalen Finsternis der Höhle, während mein Innerstes sich immer noch heiß um ihn zusammenzieht. Erst als ich mich wieder festhalten kann, bewegt er sich erneut und kommt beinahe sofort, ergießt sich tief in mir. Seine Arme beben an meinen, als er sich im Wasser aufbäumt, seine Muskeln bis zum Zerreißen gespannt, sein Atem nur noch ein lautes Keuchen. Einen Moment habe ich Angst, dass er ebenso wie ich zuvor den Halt verliert, aber er behält die Kontrolle, bleibt dicht an mich gedrückt, während unsere Erregung sich langsam in der Kälte des Wassers verliert.
Josh löst sich von mir, hält nur noch locker meinen Arm, und ich lasse den Felsen los. Schmerz schießt in meine Fingerspitzen, als ich meine verkrampfte Haltung aufgebe, und ich sauge scharf die Luft ein.
»Alles in Ordnung?« Joshs besorgte Stimme dringt durch die Dunkelheit zu mir.
»Ja«, lüge ich. Nicht nur meine Finger tun mir weh. Auch meine Brustwarzen fühlen sich wund an von der ständigen Reibung an den rauhen Felsen, und meine Knie muss ich mir aufgeschrammt haben, denn sie brennen höllisch. Aber es tut mir nicht leid. Nicht im Geringsten. »Wenn das Wasser nicht so kalt wäre, könnte ich …«, füge ich bibbernd hinzu, nun doch langsam ausgekühlt.
»Das glaube ich dir sofort. Aber ich denke, wir sollten besser raus.«
Ich frage mich gerade, wie wir in der Dunkelheit den Ausstieg finden wollen, als ein Licht aufflammt. Am anderen Ende der Höhle erkenne ich durch zusammengekniffene Augen Tobeys Silhouette. Hastig rupfe ich meinen Bikini zurecht. »Hast du nicht gesagt, du hast ihn weggeschickt?«, raune ich Josh zu.
Er hat gegen die Helligkeit der Taschenlampe eine Hand vors Gesicht gehoben, während er sich mit der anderen über Wasser hält. »Nur für ein paar Minuten.«
Ich starre ihn an. »Heißt das, er hätte jederzeit reinkommen können?«
Er zuckt mit den Schultern, ein schiefes Grinsen auf den Lippen. »No risk, no fun, hast du vorhin selbst gesagt.« Bevor ich ihn ausschimpfen kann, taucht er unter und durchquert mit zwei Zügen die Höhle.
Als ich am Rand ankomme, ist er schon draußen und hält mir die Hand hin. Unter den prüfenden Blicken des Guides klettere ich aus dem Wasser.
Tobey grinst Josh verschwörerisch an und hebt fragend eine Augenbraue. Was Josh ihm gesagt hat, damit er uns alleine lässt, ist damit wohl klar. Dass Josh so direkt ist, hätte ich nicht gedacht. Er nickt. Tobeys Grinsen wird breiter.
Ich schüttle den Kopf und schnaube belustigt. Männer. Aber zumindest weiß ich jetzt, dass Tobey definitiv nichts mitbekommen hat. Immerhin etwas.
* * *
Wenig später stehen wir vor einer kleinen Anhöhe im Dschungel, aus dem sich ein Gebilde aus dunklem Stein erhebt.
»Dies ist der Thron eines alten Voodoo-Kults«, erklärt Tobey.
»Voodoo? Hier?« Josh klingt ungläubig.
»Oh ja. Nicht weit verbreitet, aber durchaus vorhanden.«
»Und das ist nicht nur so eine Touri-Attraktion?«
Tobey schüttelt den Kopf. »Früher wurden hier echte Rituale abgehalten. Jetzt natürlich schon lange nicht mehr.«
Josh mustert den Thron. Er sieht tatsächlich ein wenig gruselig aus, mit den geschwungenen Gravuren, die an Höhlenmalereien erinnern. Sofort sehe ich eine alte Frau in schwarzen Gewändern vor mir, das graue Haar mit Knochen verziert, wie sie eine Melodie summt, die durch Mark und Bein geht.
»Aber es gibt einen alten Brauch, der sich immer noch hält«, fährt Tobey fort. »Speziell für verlobte Pärchen wie euch. Glückwunsch, übrigens.«
»Bitte, was?« Ich verschlucke mich fast an meinen Worten. »Verlobt?«
Josh räuspert sich und nickt, dann zieht er mich schnell an sich. »Ich fürchte, das ist meine Schuld«, flüstert er ganz nah an meinem Ohr. »Ich brauchte irgendeine Ausrede, damit er uns alleine lässt, und ich konnte ihm ja schlecht sagen, dass ich hemmungslosen wilden Sex plane.« Ich will erwidern, dass mir das fast lieber gewesen wäre, aber da lässt er mich schon wieder los.
»Und was ist das für ein Brauch?«, fragt er unschuldig und ignoriert meinen bösen Blick.
Tobey deutet auf eine steile, in den Fels gehauene Treppe, die zu dem Thron hinaufführt. »Bitte.« Er sieht mich erwartungsvoll an.
Josh nickt mir zu. »Du willst doch nicht, dass unsere Tarnung auffliegt«, flüstert er.
Kurz überlege ich, ihn zu outen. Andererseits kann ich mich über das Ergebnis seiner Lüge nicht beschweren. Seufzend ergebe ich mich, erklimme die ausgetretenen Stufen und lasse mich auf den Thron fallen. »Soll ich mir auch noch ein paar Knochen in die Haare binden?«
Tobey lacht. »Nein, du musst gar nichts machen. Jetzt ist er dran.« Er wendet sich an Josh. »Der Brauch besteht darin, seiner Angebeteten etwas vorzusingen. Als Liebesbeweis sozusagen.«
Josh starrt ihn an. »Wie bitte? Singen?«
Tobeys Augen glitzern schelmisch. »Genau.«
Einen Moment lang sieht Josh aus, als ob er sich doch lieber outen will.
»Komm schon, Josh«, rufe ich ihm zu und kann mir ein wenig Schadenfreude nicht verkneifen. »Du willst doch nicht, dass unsere …«
»Okay, okay, wenn du darauf bestehst.« Hastig hebt er die Hände. »Ist ja nicht so, als hätte ich nicht schon Schlimmeres mitgemacht.«
Ich muss lachen. »Bingo?«
»Genau«, erwidert er mit Grabesstimme. Dann überwindet er die wenigen Stufen zu mir, kniet sich mit theatralischem Gesichtsausdruck vor mich hin und beginnt zu singen. So schief, dass ich mir am liebsten die Ohren zuhalten will.
»Oh mein Gott«, rutscht es mir heraus. Ich hoffe, dass ich nicht erraten muss, was er gesungen hat, denn ich habe nicht die geringste Ahnung, welches Lied sich hinter seinem schrägen Gesang versteckt.
Josh verstummt und grinst entschuldigend. »So schlimm?«
Ich nicke und deute hinter ihn. »Tobey hast du schon vertrieben.«
Josh sieht sich um. »Ich schätze, ich habe den Liebesbeweis zu seiner Zufriedenheit erbracht.«
»Du?« Ich pruste los. »Wenn, dann ja wohl ich.«
»Stimmt. Du bist noch da. Das ist wohl der wahre Liebesbeweis.« Auf seinen Lippen liegt immer noch ein Lächeln, doch der Ausdruck in seinen Augen ist ernst. Viel zu ernst. Ich lese eine Frage darin und Hoffnung, die mir die Luft abschnürt.
Ich springe auf. »Lass das.«
»Was?« Er steht auf und wischt sich etwas Erde vom Knie.
»Das weißt du genau. Es bedeutet nichts, für keinen von uns. Das war die Abmachung.«
Er zieht die Augenbrauen zusammen. »Ja«, erwidert er, aber es klingt nicht wie Zustimmung. Es klingt, als ob er die Abmachung in den Wind schießen will. Das Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals. »Dann sag so was nicht.«
»Willst du jedes Wort auf die Goldwaage legen? Es war doch nur Spaß.«
Ich weiß, dass er lügt. »Hast du auch nur Spaß gemacht, am Tag, als wir angekommen sind? Auf der Liege im Hotel?«, schleudere ich ihm entgegen.
Einen Moment lang sieht er mich nur an. »Das hast du gehört?«, flüstert er.
Ich schließe die Augen. Mehr Antwort brauche ich nicht. Dass er es nur gesagt hat, weil er dachte, dass ich schlafe, sagt alles.
»Ich wünschte, ich hätte es nicht gehört.« Ich schiebe mich an ihm vorbei und haste die Stufen hinunter. Ich weiß nicht, wie ich ihn jetzt noch ansehen soll. Was ich sagen soll. Was ich von ihm hören will.
Josh kommt hinter mir die Treppe herunter. »Ina, warte.«
Ich bleibe stehen, drehe mich aber nicht zu ihm um. »Ich will, dass es funktioniert, verstehst du?« Meine Stimme klingt erstickt. »Es muss einfach funktionieren, und das wird es nicht, wenn …« Wenn du dir mehr von mir erhoffst, als ich dir geben kann.
Sanft nimmt Josh meinen Arm und dreht mich zu sich herum. »Wenn was?«
Hilflos sehe ich ihn an. »Wenn du mich so behandelst, als wäre ich deine Freundin. So als könnte es jemals mehr für uns geben als das, was wir jetzt haben.« Der Wunsch, es könnte anders sein, treibt mir die Tränen in die Augen, aber die Angst, es könnte in Streit und Hass enden, nimmt mir beinahe den Atem. Ich will mich nicht mehr so fühlen wie damals. Nie wieder.
Josh presst die Lippen zusammen, als müsste er sich eine heftige Antwort verbeißen. Schließlich nickt er. »Okay. Wenn du es so willst.« Er klingt nicht wütend, nicht einmal verärgert. Nur ratlos.
»Danke«, flüstere ich.
In diesem Moment kommt Tobey zwischen den Bäumen hervor. Ich nicke ihm zu, die Erleichterung über sein Erscheinen muss mir ins Gesicht geschrieben stehen.
»Auch froh, dass es vorbei ist?« Er grinst.
Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Ja.«
Tobey klatscht in die Hände. »Prima. Ist doch immer wieder schön. Zigarettenpause für mich, immerwährendes Liebesglück für euch.«
Es ist nur Touristen-Blabla, und dennoch versetzen seine Worte mir einen Stich. »Immerwährendes Liebesglück«, wiederhole ich und schnaube. »Das gibt es doch gar nicht.«
Joshs Gesichtsausdruck wird noch düsterer, aber er schweigt.
»Klar gibt es das. Der alte Voodoo-Brauch wird schon dafür sorgen. Ihr werdet sehen. Euch steht eine rosarote Zukunft bevor«, prophezeit Tobey großspurig.
»Rosarot? Passt irgendwie nicht zu meiner Vorstellung von Voodoo«, brummt Josh.
Tobey zuckt mit den Schultern. »Ach, was heißt schon passen. Gehen wir weiter? Es gibt noch einiges zu sehen.«
Ich verenge die Augen. »Den Brauch gibt es gar nicht, oder?«
»Natürlich gibt es den«, erwidert Tobey entrüstet.
Ich hebe eine Augenbraue.
»Na gut, ich geb’s zu«, seufzt er. »Wir haben ihn für die Touris erfunden.«
»Soll das heißen, ich hab ganz umsonst gesungen?« Josh verzieht so leidend das Gesicht, dass ich lachen muss. Das bringt auch Josh zum Lächeln.
»Wenn man das Singen nennen will …«, füge ich hinzu, einfach nur erleichtert, dass dieser finstere Ausdruck von seinem Gesicht verschwunden ist.
»Nein, nicht umsonst«, erwidert Tobey gutgelaunt. »Ich habe nämlich darauf gewettet, dass du es tust. Dank dir bekomme ich heute Abend ein Bier ausgegeben.«
Josh schnaubt gutmütig. »Nur eins?«
»Ja, nur eins.« Er zwinkert mir zu. »Ich überlege noch, ob es das wert war.«
* * *
Eine halbe Stunde Fußmarsch liegt zwischen unserem Hotel und der Bucht, die wir angesteuert haben. Sie ist menschenleer. An einer Küste, die fast komplett aus Strand besteht, ist Einsamkeit ziemlich leicht zu finden. Vor allem an einem Tag wie heute. Vor allem nach einer Nacht wie der letzten.
Riesige Wellen türmen sich vor mir auf, rauschen auf mich zu und brechen nur wenige Meter von mir entfernt. Schäumende Gischt umspült meine Knöchel, und ich kann die Augen nicht von den düsterschwarzen Wolken abwenden, die über dem Meer treiben.
Josh steht neben mir, schweigend, ohne mich zu berühren. Seit unserem Gespräch in El Choco hat er meine Hand nicht mehr gehalten. Es fühlt sich merkwürdig an, falsch. Es fehlt mir, ebenso wie seine flüchtigen Küsse und seine liebevollen Blicke. Kurz überlege ich, seine Hand zu nehmen, aber nach allem, was ich gestern gesagt habe, kommt es mir wie Heuchelei vor. Ich wollte ja, dass er damit aufhört. Mit diesen vertrauten Gesten, die mich von innen wärmen. Ich werfe Josh aus dem Augenwinkel einen Blick zu und verschränke die Arme, als könnte ich damit das Gefühl der Leere in meiner Hand vertreiben.
»Wird wohl nichts mit Schwimmen.« Er deutet auf die knallrote Fahne, die in einiger Entfernung vom Wind gebeutelt wird.
Ich schüttle den Kopf. Man hat uns mehr als eindringlich vor der gefährlichen Unterströmung bei Sturm gewarnt, die immer wieder leichtsinnige Surfer das Leben kostet.
»Dann müssen wir wohl auf Plan B zurückgreifen.« Er wirkt unbekümmert, nichts an seinem Verhalten in den letzten zwei Tagen lässt darauf schließen, dass es sich für ihn genauso falsch anfühlt wie für mich. Auch wenn er mit mir schläft, ist alles wie immer, nur die Vertrautheit fehlt, als hätte er sie einfach ausgeknipst.
Ich schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an. »Ja. Was war das noch gleich?«
»Das, was immer Plan B ist.« Ich warte auf sein freches Grinsen, aber er kneift nur die Augen zusammen, sucht vielleicht nach einer geeigneten Stelle. »Da drüben?« Seine Hand zuckt, als ob er sie nach mir ausstrecken will. Stattdessen fährt er sich durch die Haare, so selbstverständlich, dass ich mich frage, ob es nur Wunschdenken war. »Was hältst du davon?«
Ich folge mit dem Blick seiner Hand, die jetzt auf eine Ansammlung großer Felsen in einiger Entfernung zeigt. Sie bilden einen Halbkreis, der sich zum Meer hin öffnet.
»Sichtschutz in Richtung Bucht, falls sich doch jemand in unsere Nähe wagt, einigermaßen windgeschützt und trotzdem mit Meerblick«, preist er die Stelle an. »Absolut perfekt.«
Ich gönne ihm ein schwaches Lächeln. Mehr bringe ich einfach nicht zustande. »Ja, vielleicht.«
»Klingt ja sehr begeistert.«
»Sorry.« Ich beiße mir auf die Lippen. Was soll ich sagen? Dass ich meine Worte am liebsten zurücknehmen würde? Dass ich so gerne für ihn sein will, was er sich von mir wünscht, wenn ich nur daran glauben könnte, dass es gutgeht?
»Ich … ich habe nur überlegt, ob wir nicht lieber ins Hotel zurückgehen sollten.« Ich deute auf die schwarze Wolkenfront über dem Wasser, aus der immer wieder beeindruckende Blitze in die Wellen einschlagen. »Wenn das zu uns herzieht …«
»Wird es nicht. Das verspreche ich euch.«
Ich drehe mich um, und auch Josh fährt herum. Hinter uns steht ein weißblonder Kerl, der so hoch über mir aufragt, dass ich den Kopf heben muss, um ihn anzusehen. Er trägt nichts als eine knallbunte Boxershorts und unter dem Arm einen Beachvolleyball.
»Das ist hier immer so. Über dem Meer ist die Hölle los, aber am Strand hat man es schön gemütlich.«
»Das nennst du gemütlich?« Ich streiche mir demonstrativ die Strähnen aus der Stirn, die der Wind aus meiner Frisur gerissen hat.
»Ach, es geht doch nichts über eine schicke Sturmwarnungsfahne als Deko.« Der Kerl hebt den Ball. »Außerdem ist das Wetter perfekt für Volleyball. Wollt ihr mitspielen? Wir brauchen noch zwei.«
Zweifelnd schaue ich ihn an. »Meinst du das ernst? Bei dem Wind?« Ich kann mir nicht vorstellen, unter diesen Umständen auch nur einen Ball zu erwischen.
»Klar. Sonst könnte man den Ball ja treffen, das wäre ziemlich langweilig.«
Ich lächle, dankbar, dass er mich ein wenig aufheitert.
»Oder könnt ihr kein Volleyball?«
»Doch«, antworte ich. »So einigermaßen.«
Sein Gesicht hellt sich auf. »Ach, das reicht. Du musst nicht gut spielen. Viel wichtiger ist, dass du schnell laufen kannst.«
Er lacht, als ich die Stirn runzle. »Damit du den Ball einholst, bevor er in den Wellen verschwindet.«
Josh und ich sehen uns an, und ich weiß genau, dass wir das Gleiche denken. »Lohnenswerte Gesellschaft«, sagt er, aber was er meint, ist ›vollkommen durchgeknallt‹.
Lachen steigt in mir auf. Wohltuend, befreiend. »Ganz bestimmt.«
»Ist das ein Ja?«, fragt der Blonde hoffnungsvoll. »Kommt schon. Hier ist so selten jemand, und Ball holen macht so viel mehr Spaß, wenn man zu viert ist.«
Schon wieder bringt er mich zum Lächeln. Kurzentschlossen nicke ich, auch wenn Josh nicht begeistert aussieht. Ein wenig Aufheiterung kann uns beiden nicht schaden. »Ich bin Ina, und das ist Josh.«
»Ich bin Ludwig.«
»Ernsthaft?«, rutscht es mir heraus. Sofort schlage ich mir die Hand vor den Mund.
Ludwig zwinkert mir zu. »Das hab ich meine Eltern auch gefragt, sobald ich einen ganzen Satz herausbringen konnte.« Er dreht sich um, und wir folgen ihm unter ein paar Palmen hindurch zu einem Beachvolleyballfeld.
»Wow, ihr habt sogar ein richtiges Feld.«
»Gehört zu unserem Hotel. Sie haben wohl gedacht, hier zwischen den Bäumen geht weniger Wind.« Wie auf Kommando neigt sich in diesem Moment eine Palme gefährlich tief über das Feld. »Wie man sieht, ist dieser Plan voll aufgegangen.«
Er führt uns an den Rand des Feldes, wo ein Mädchen sitzt. Sie ist vielleicht etwas jünger als ich.
»Schau, Betty, ich hab dir was mitgebracht. Ina und Josh.«
Sie springt auf. »Oh Klasse, noch mehr Leute zum Ball holen.« Sie streckt uns die Hand hin. »Elisabeth. Aber ihr könnt gerne Betty sagen. Seid ihr auch aus Deutschland?«
»Josh kommt aus London, aber ich bin aus Garmisch.«
»Das ist ja lustig. Ludwig und ich sind aus München. Gar nicht weit weg.«
»Mädels, quatschen könnt ihr später«, mischt sich Ludwig in unser Gespräch. »Wie spielen wir? Geschwisterpärchen gegen Pärchen?«
»Wir sind nicht zusammen«, sage ich mehr aus Gewohnheit.
Ludwig mustert mich kurz, als würde er mich in einem ganz neuen Licht sehen. »Ach nein?«
Mein Blick zuckt zu Josh, aber er verzieht keine Miene. »Nein.«
Ludwig hebt die Schultern. »Trotzdem. Sonst bleibt nur Männlein gegen Weiblein, und da hättet ihr absolut keine Chance.«
»Wie bitte?« Betty stemmt die Hände in die Hüften. »Du hast sie ja wohl nicht mehr alle.« Sie reißt ihm den Ball aus den Händen und stellt sich neben mich. »Euch machen wir platt, oder, Ina?«
»Äh …«
»Die richtige Antwort wäre: total platt, in null Komma nichts«, raunt sie mir zu.
Ich muss lachen. »Okay. Total platt. In null Komma nichts«, wiederhole ich, an die Jungs gewandt.
»Okay.« Ludwig nickt Josh zu. »Ihr wollt es nicht anders. Aber sagt nicht, wir hätten euch nicht gewarnt.« Er grinst selbstgefällig, und ich bekomme das Gefühl, dass wir uns ganz schön was eingebrockt haben. Meine Ahnung bestätigt sich, als er den ersten Aufschlag macht. Ich nehme an, aber der Ball prallt so heftig auf meine Arme, dass ich ihn nicht lenken kann. Er springt hoch und wird auch noch vom Wind ein Stück davongetragen.
Grummelnd renne ich hinterher und sammle den Ball auf.
»Na, siehst du«, ruft Ludwig mir zu. »Das mit dem Ballholen klappt doch schon ziemlich gut.« Er grinst frech und irgendwie niedlich, so dass ich es ihm nicht übelnehmen kann. Aber durchgehen lassen kann ich es auch nicht. »Na warte. Den nächsten haben wir.«
Betty nickt stolz. »Das ist die richtige Einstellung.«
Ich werfe den Ball zurück und stelle mich wieder in Position. Tatsächlich erwischen wir den nächsten Ball und holen sogar einen Punkt. Und dann noch einen. Ich fange an zu glauben, dass es vielleicht doch ein ausgeglichenes Spiel werden könnte, bis Josh den ersten Aufschlag macht. Absolut selbstsicher und verdammt sexy. Ich kann einfach nicht anders, als ihn anzustarren. Wie die Muskeln unter seiner leicht gebräunten Haut spielen, als er den Ball in die Luft wirft. Wie seine langen Beine sich strecken, als er springt. Mit welcher Wucht er den Ball über das Netz donnert.
Direkt neben meine Füße. Ich habe nicht mal versucht, ihn anzunehmen, so beschäftigt war ich damit, Josh anzuschmachten. »Ups.«
Betty schnalzt belustigt mit der Zunge. »Ich verstehe ja, dass du ihn anstarren willst, aber könntest du damit vielleicht bis nach dem Spiel warten? Sonst haben wir wirklich keine Chance.«
Dummerweise sagt sie es so laut, dass Josh es hört, aber ihn lächeln zu sehen, entschädigt mich für den Spott in seinen Augen. Ich werfe ihm den Ball zu, und wieder schlägt er genauso sicher wie beim ersten Mal. Genauso sexy, vielleicht sogar etwas mehr, als ob er es drauf anlegt. Wieder genau neben meine Füße.
Betty stemmt die Hände in die Hüften. »Das hat er doch mit Absicht gemacht.«
Ich nicke grimmig. »Aber was er kann, kann ich schon lange.«
Als Josh das nächste Mal zum Aufschlag ansetzt, zupfe ich aufreizend an meinem Bikinioberteil. Sein Blick zuckt zu mir, und er wirft den Ball, nur halb konzentriert. In dem Moment, in dem er schlägt, fahre ich mir wie zufällig über die Brust. Josh verfehlt den Ball nicht. Im Gegenteil. Er schlägt so fest, dass er weit im Aus landet.
Betty lacht. »Na, bitte.«
Auch bei Joshs nächstem Aufschlag ein paar Ballwechsel später kann ich nicht widerstehen. Es macht zu viel Spaß, ihn aus der Fassung zu bringen, und ich will unbedingt wissen, ob es noch mal klappt. Ich stelle mich in Position, lege meine Arme aneinander und strecke sie nach vorne. So, dass meine Brüste nach oben gedrückt werden und fast aus meinem knappen Oberteil rutschen. So weit, dass ein winziger Streifen rosige Haut zu sehen ist und meine Brustwarze nur noch knapp verdeckt wird. Joshs brennender Blick sorgt dafür, dass sie hart wird und sich deutlich durch den Stoff abdrückt. Ich frage mich, ob er schon genauso erregt ist wie ich. Unwillkürlich betrachte ich seine Hose, aber sie sitzt zu locker, und er ist zu weit weg, als dass ich etwas erkennen könnte. Dafür prallt sein nächster Ball äußerst verräterisch gegen das Netz.
Ich hole den Ball, hole sogar einen Punkt. Den letzten für eine Weile, denn Josh drischt die nächsten Aufgaben mit so viel Wucht über das Netz, dass wir keine einzige mehr erwischen. Als der Ball wieder neben mir im Sand landet, hebe ich ihn auf, nicht ohne Josh einen tiefen Einblick in mein Dekolleté zu gönnen, während ich mich bücke. Inzwischen ist mir der Punktestand schon fast egal. Ich will nur sehen, wie Josh sich windet, heftig schluckt und an sich halten muss, um mich nicht vom Spielfeld zu zerren.
»Hey, Ina, wenn du mit mir ausgehen willst, musst du es nur sagen«, ruft Ludwig mir zu, anscheinend in dem Glauben, dass ich mich für ihn so dekorativ gebückt habe.
»Vielleicht, sobald ihr verloren habt«, brüllt Betty fröhlich zurück, bevor ich etwas entgegnen kann. Sie nimmt mir den Ball aus den Händen und holt einen Punkt. Anstatt den Ball zurückzuwerfen, bringt Josh ihn ans Netz. Als er ihn mir reicht, treffen sich unsere Fingerspitzen, und es durchzuckt mich wie ein Blitz. Ich spüre das vertraute Ziehen zwischen meinen Beinen, sehe auf, weil ich wissen will, ob es ihm genauso geht. Tatsächlich steht etwas wie Verlangen in seinen Augen. Er beugt sich zu mir, bis seine Lippen mein Ohr berühren. »Wenn du lieber gleich auf Plan B umsteigen willst, kein Problem.«
Ich suche nach einem amüsierten Funkeln in seinen Augen, aber sein Blick ist unergründlich. Und verschafft mir eine Gänsehaut. Eins ist sicher: Josh meint es ernst. Erregung durchströmt mich, steigt mir zu Kopf und lässt mich endgültig das Spiel vergessen, Betty und Ludwig, alles, was nicht Josh ist. Ich öffne schon den Mund, um seinen Vorschlag anzunehmen.
»Was ist jetzt?«, ruft Betty mir zu. »Geht’s weiter?«
»Ich … ja, gleich … vielleicht«, gebe ich zurück, ohne den Blick von Josh abzuwenden. Ich kann mich einfach nicht losreißen von diesem Glimmen in seinen Augen, das mir sagt, dass er mich am liebsten sofort von hier wegschleifen würde, ob ich will oder nicht.
»Wir holen auf«, funkt Betty dazwischen. »Lass dich jetzt bloß nicht von ihm um den Finger wickeln.«
»Ach, so ist das also. Du willst nur nicht verlieren.« Es soll abschätzig klingen, stattdessen verrät jeder einzelne Buchstabe meine Erregung.
»Ich hatte nicht vor …« Er verstummt, atmet tief durch, zuckt dann mit den Schultern und grinst schwach. »Es war ja nur ein Angebot. Bevor ihr euch noch vollkommen blamiert.«
»Vergiss es. Plan B tritt frühestens dann in Kraft, wenn ihr verloren habt.« Auch wenn es schwerfällt. Verdammt schwer. Wenigstens kann ich so auch weiter mein Spielchen mit ihm treiben, indem ich mich verstohlen berühre, wenn ich denke, dass nur er es sieht. Natürlich bleibt es nicht aus, dass auch Ludwig gelegentlich einen Blick erhascht, aber es schadet ja nicht, wenn beide etwas unkonzentriert sind.
Während wir in Führung gehen, wird Joshs Gesichtsausdruck immer düsterer, er sieht beinahe grimmig aus.
»Wow, ich glaube, er verliert nicht gern«, flüstert Betty mir verschwörerisch zu.
Ich nicke, damit sie nicht merkt, was sein Blick wirklich bedeutet. Dass er genauso heiß ist wie ich und längst nicht mehr an das Spiel denkt. Auch ich will nur noch eins: so schnell wie möglich die zwei Punkte holen, die uns zum Sieg noch fehlen, damit Josh und ich uns aus dem Staub machen können.
Als Ludwig sich bei Joshs letztem Aufschlag mit dem Rücken zu mir ans Netz stellt, um zu blocken, setze ich alle meine Reize ein. Ich lasse meine Hand zwischen meine Beine gleiten, gerade so, dass mein Höschen ein wenig verrutscht. Ich lächle verführerisch, als ich sehe, wie Josh innehält.
Er starrt mich an, meine Hand, mein Lächeln und wie ich mir auf die Unterlippe beiße. Nur für ihn, weil ich weiß, dass er es unwiderstehlich findet. Josh hebt die Hand, ohne den Blick von mir zu wenden. Ermutigt lasse ich meinen Finger noch etwas weiter zwischen meine Beine rutschen, bis er sogar ein wenig feucht wird. Josh hält inne, sagt etwas, mit zusammengezogenen Augenbrauen, lässt dann einfach den Ball fallen und kommt mit großen Schritten auf mich zu. In seinen Augen glitzert etwas, das ich nicht ganz einordnen kann.
»Geh«, raunt er mir zu und deutet in Richtung Strand. »Geh freiwillig, sonst …« Er muss nicht weitersprechen. Das Zittern in seiner Stimme verrät mir genug. Ich halte ihm meine Hand hin, als Zeichen, dass ich es auch will. Er nimmt sie, nicht zärtlich, so wie ich es wollte, sondern bestimmend, und zieht mich vom Feld. Ich folge ihm, feucht und erregt von der dunklen Leidenschaft in seiner Stimme. Ludwig ruft uns noch etwas nach, aber ich verstehe es schon nicht mehr. Zu laut rauscht der Wind um uns herum, als wir den Schutz der Palmen hinter uns lassen.
Josh zieht mich über den Strand, auf die Felsen zu, die er mir vorhin gezeigt hat.
»Warte«, rufe ich. »Was, wenn sie uns folgen?«
»Das werden sie nicht. Sie wissen genau, was wir vorhaben, dafür hast du ja gesorgt.« Zum ersten Mal bin ich mir nicht sicher, ob das Beben in seiner Stimme von der Leidenschaft kommt.
Zwischen den Felsen drückt er mich auf den Boden, küsst meinen Hals, während er mit einer Hand seine Hose auszieht. Obwohl ich mir nichts mehr wünsche, als dass er mich nimmt, ist da etwas in seinen Bewegungen, das mich unruhig macht. »Josh, warte …«
Er sieht auf. »Nichts als Sex, Sex im Sand, ist das nicht das, was du wolltest?«
»Doch, aber …«
Mit einem Ruck zieht er mein Höschen nach unten. »Dann bekommst du das auch.« Er fährt mit der Hand zwischen meine Beine und drückt sie auseinander, kniet sich dazwischen und dringt in mich ein. Ich keuche auf und schließe die Augen. Vergesse, was ich sagen wollte, vergesse das merkwürdige Glimmen in seinen Augen und den Unterton in seiner Stimme. Da ist nur noch die Wildheit, mit der er in mich stößt, so roh, dass es sich fast wie Verzweiflung anfühlt. Ich will mich an ihn klammern, ihn zu mir herunterziehen, aber er lässt es nicht zu. Stattdessen lässt er eine seiner Hände zu meinem Kitzler gleiten und macht kreisende Bewegungen, schickt einen Stromstoß nach dem anderen durch meinen Körper. Gleichzeitig bewegt er sich in mir, unnachgiebig und hart, steigert meine Erregung mit seiner unbändigen Lust. Ich bäume mich ihm entgegen, die Augen fest geschlossen, nehme ihn so tief in mich auf, wie ich kann. Jeder seiner Stöße trifft genau die richtige Stelle, bringt mich um den Verstand. Er zuckt in mir, hält inne, und ich weiß, er ist kurz davor. Ich strecke die Hände nach ihm aus, um ihn zu spüren, wenn er kommt, aber ich kann ihn nicht erreichen. Alles, was ich zu fassen bekomme, ist Sand. Ich vergrabe meine Finger darin, während Josh wieder in mich stößt, noch stärker als zuvor, und sich schließlich heiß in mich ergießt. Endlich packt der Höhepunkt auch mich, rasch und heftig.
Josh fällt nach vorn auf seine Hände, sein Haar feucht, seine Brust hebt und senkt sich viel zu schnell. Einen Moment glaube ich, dass er sich neben mich in den Sand legen will, vielleicht auf mich, und ich wünsche es mir mit aller Macht. Aber dann sieht er mich nur an, wieder mit diesem merkwürdigen Blick, zieht sich aus mir zurück und steht auf. Er hält mir die Hand hin, hilft mir wortlos hoch, dann schlüpft er in seine Hose.
Meine Kehle wird eng, weil er mich nicht berührt, mich nicht mal mehr ansieht. Ich fahre mir über die Augen, bevor ich mich ebenfalls anziehe. Dann gehe ich zu ihm hinüber. Er steht einfach nur da und starrt aufs Meer hinaus. Ich will die Hand auf seinen Arm legen, doch seine Haltung ist so abweisend, dass ich sie wieder sinken lasse. Ich weiß, es ist meine Schuld. Nur Sex. Sonst nichts. Ich wollte es so. Noch nie hat es sich so schrecklich angefühlt zu bekommen, was ich will.
»Können wir nicht einen Mittelweg finden?« Der Wind trägt meine Worte davon, aber Josh hat sie trotzdem gehört.
Er schüttelt den Kopf, und ein Muskel an seiner Wange zuckt, als er mich doch ansieht. Diesmal zeichnet sich nur zu deutlich in seiner Miene ab, was er fühlt. Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder, fährt sich durchs Gesicht. »Ina, es tut mir so leid. Ich hätte das nicht tun dürfen.«
Ich runzle die Stirn. »Was …? Nein, du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte es, sonst hätte ich es schon gesagt.« Das Bedürfnis, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen, kribbelt in meinen Fingern, aber ich reiße mich zusammen.
»Ich weiß. Das meine ich auch nicht.« Seine Stimme zittert, und er atmet tief ein, wie um sich zu beruhigen. »Weißt du, warum ich dich vom Spielfeld weggezogen habe?«
»Weil du es nicht mehr ausgehalten hast und mich unbedingt haben wolltest?«, antworte ich, obwohl ich schon ahne, dass ich falschliege.
»Weil ich dich von diesem Kerl weghaben wollte. Ich wollte nicht, dass er sieht, wie du …« Er verstummt, die Hände zu Fäusten geballt.
Ich starre ihn an. Nie wäre ich auf die Idee gekommen, dass ihn das stören könnte. »Aber … ich habe das nur für dich gemacht.«
Er scheint meine Worte gar nicht zu hören, redet einfach weiter. »Wie er dich angesehen hat …«
»Josh, hör auf. Bitte. Der Typ interessiert mich doch gar nicht. Ich werde ihn nie wiedersehen, ich weiß nicht mal mehr, wie er heißt.«
Er hebt den Kopf und fixiert mich, und endlich erkenne ich, was in seinen Augen funkelt. Wut.
Unwillkürlich weiche ich ein Stück zurück.
»Ich weiß. Es geht mir auch nicht um ihn. Aber als er dich so angesehen hat und du trotzdem weitergemacht hast …« Er verstummt, schüttelt den Kopf.
»Das hat dich doch sonst auch nie interessiert, im Taxi meintest du sogar, dass du es magst …«
Sein Körper wirkt bis zum Zerreißen gespannt. »Das stimmt auch. Es interessiert mich nicht, wer dich ansieht. Mich interessiert nur, was du tun könntest. Wenn ich mir vorstelle, dass du morgen nach Hause fährst und dich mit ihm triffst, mit ihm oder mit einem anderen …« Josh schluckt schwer. »Verdammt, ich hasse den Gedanken, dass ein anderer dich anfasst.«
»Aber du hast doch gesagt …«
»Ich habe gelogen«, stößt er rauh hervor. »Ich habe gelogen, als ich gesagt habe, es würde mir nichts ausmachen. Weil ich dich nicht verlieren wollte. Aber ich habe es gehasst, jede einzelne Sekunde, in der du nicht bei mir warst.«
Ich sehe ihn an, frage mich, ob ihm eigentlich bewusst ist, was er da gerade tut. »Was ist mit der Abmachung?«
»Ich hasse diese Abmachung. Ich will dich öfter sehen, nicht nur alle paar Monate. Ich will dich im Arm halten nach dem Sex, und ich will …« Er atmet tief durch. »Ich will dich für mich.«
Das will ich auch. Nichts will ich mehr, aber ich sage es nicht, kann es nicht sagen. Er steht vor mir, vollkommen aufgewühlt, wütend, eifersüchtig, und ich weiß, es würde nicht klappen. Es würde genauso in die Brüche gehen wie bei allen anderen Versuchen. Nur dass es mir diesmal mehr weh tun würde als jemals zuvor.
»Josh …«, beginne ich, hilflos. Ratlos.
Er unterbricht mich. »Als du gesagt hast, dass du seit einem halben Jahr mit keinem anderen mehr geschlafen hast, habe ich gehofft, dass es dir genauso geht wie mir.«
Das tut es auch, will ich sagen und schweige wieder. Ich schüttle den Kopf, zwinge mich dazu, ihm Antwort zu geben. »Diese Abmachung ist alles, was ich dir geben kann.«
Das schlechte Gewissen bringt mich beinahe um, als ich sein Gesicht sehe. Niemals hätte ich dieser Abmachung zustimmen dürfen. Hätte wissen müssen, dass er sich mehr davon erhofft. Wusste es sogar und habe es trotzdem getan. Weil ich ihn genauso wenig verlieren wollte. »Es tut mir so leid.«
Das letzte bisschen Wut in seinen Augen zerfällt, und sein Gesichtsausdruck wird weich. Er hebt eine Hand und streicht sanft über meine Wange. Ich schmiege mich an seine Berührung. Wie sehr ich sie vermissen werde.
Ich atme tief durch, um mich für das zu wappnen, was ich tun muss. Was ich von Anfang an hätte tun sollen. »Ich verstehe, wenn du nicht weitermachen willst.« Es zerreißt mir das Herz, auch nur darüber nachzudenken, aber es ist nicht fair, ihn weiter darum zu bitten. Trotzdem fallen mir die nächsten Worte unsagbar schwer. »Ich weiß, wir haben schon gebucht, aber das macht nichts. Wenn du nicht nach Norwegen kommen willst … Ich … ich kann alleine fahren.« Ich verstumme, verschlucke mich fast an der Angst, er könnte zustimmen.
Er sieht mich nur an, antwortet nicht, und ich bin froh darüber. Ich werde nicht mehr verlangen, dass er meine Wünsche respektiert, obwohl er es hasst. Ich werde ihn nicht mehr bitten, seine Gefühle zu verstecken, nur weil sie mir Angst machen. Aber ich werde auch nicht darauf bestehen, dass es aus ist. Weil ich es einfach nicht über mich bringe. Zum ersten Mal in meinem Leben will ich wenigstens die Hoffnung haben, dass es weitergeht.
* * *
Ich hasse Abschiede, habe sie immer gehasst. Ich habe sie vermieden, wo es ging, sie lieber früher als später hinter mich gebracht. Diesmal nicht. Diesmal sehe ich zu, wie Josh am Flughafen von Puerto Plata zum Boardingschalter geht. Ich schaue ihm nach, während er das Gebäude verlässt, sich noch einmal umdreht, bevor er in den Bus steigt und die Hand hebt. Ich tue es ihm gleich, versuche, mir sein Lächeln einzuprägen und die Zärtlichkeit in seinen Augen.
Noch immer weiß ich nicht, ob er nach Norwegen kommen wird. Vielleicht weiß er es selbst noch nicht. Wir haben nicht mehr darüber gesprochen, haben es ignoriert und verzweifelt versucht, die letzten gemeinsamen Stunden zu genießen.
Ich beobachte sein Flugzeug, wie es langsam zur Rollbahn fährt und schließlich viel zu schnell über dem Wasser aufsteigt. Ich stehe am Fenster, die Fingerspitzen an den Lippen, dort, wo ich seinen Kuss noch spüre. Den Kuss, von dem ich ahne, dass es unser letzter war. Wenn ich an März denke und an Norwegen, dann sehe ich nur mich allein, egal wie sehr ich mir wünsche, er stünde neben mir.
Ich bleibe, bis das Flugzeug in den Wolken verschwunden ist. Bis sie den Wartebereich sperren und mich fortschicken, zu meinem eigenen Flieger, der mich nach Hause bringen soll. Vor mir liegen zwei Monate, die mir jetzt schon unerträglich lang vorkommen. Zwei Monate, von denen ich trotzdem hoffe, dass sie nie enden.
Weil ich viel zu große Angst habe, dass aus meiner Ahnung Gewissheit wird.
Neugierig, wie es weitergeht?
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